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#G147-1969-SE009 - Die Ge­heim­nis­se der Schwel­le
#TI
ERS­TER VOR­TRAG
Mün­chen, 24.Au­gust 1913
#TX
Sie ha­ben es ja er­fah­ren, daß wir un­se­re Fest­vor­stel­lungs­zeit dies­mal mit ei­nem Aus­fall be­gin­nen muß­ten. Zu mei­nem gro­ßen Leid konn­ten wir das­je­ni­ge, was pro­jek­tiert war, die Vor­stel­lung der « See­len-hüte­tin» von un­se­rem ver­ehr­ten Edouard Schu­ré, nicht schon in die­ser Spiel­zeit zur Auf­füh­rung brin­gen. Wir muß­ten durch die man­ni­g­­fal­tigs­ten Grün­de die­se Auf­füh­rung ver­schie­ben. Dies war aus dem Grun­de in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung leid­voll, weil ge­ra­de in un­se­ren Ta­gen, ge­ra­de in un­se­rer Ge­gen­wart es wich­tig hät­te er­schei­nen kön­­nen, Sinn und Be­deu­tung die­ses Wer­kes un­se­res ver­ehr­ten Edouard Schu­ré vor un­se­re See­le hin­zu­s­tel­len. Wer­den ja in die­sem Wer­ke ge­­wis­se Strö­mun­gen und Wel­len­schlä­ge der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung zu ei­nem äu­ße­ren phy­si­schen Aus­druck ge­bracht, die man­ches ver­­­ständ­lich ma­chen kön­nen in den oft so er­schüt­tern­den Er­eig­nis­sen der Ge­gen­wart, die an un­se­ren See­len vor­über­zie­hen, oh­ne daß es ei­gent­lich mit dem ge­gen­wär­ti­gen auf dem phy­si­schen Plan zu en­t­­wi­ckeln­den Ver­ständ­nis, na­ment­lich We­st­eu­ro­pas, mög­lich ist, in die tie­fe­ren Un­ter­grün­de die­ser Er­eig­nis­se hin­ein­zu­deu­ten.
Es ist tat­säch­lich für ein tie­fe­res Sin­nen auf­fäl­lig, wie Be­deut­sams­tes so­zu­sa­gen die Volks­see­len durch­ein­an­der­rüt­telt im eu­ro­päi­schen Os­ten, wie da sich man­ches ab­spielt, was nur er­klär­lich wird, wenn man in Be­tracht zie­hen kann, was sich un­ter der Ober­fläche der phy­sisch-sinn­li­chen Welt an Wel­len­schlä­gen im Völ­ker­le­ben voll­zieht. Es ist in ei­nem ge­wis­sen Gra­de merk­wür­dig, wie we­nig ei­gent­lich we­st­eu­ro­päi­sches Ver­stan­des­den­ken auch nur da­ran denkt, die tie­fe­ren Grund­la­gen die­ser er­schüt­tern­den Er­eig­nis­se zum Her­zens-, zum See­len­ver­ständ­nis zu brin­gen. Und da könn­te es durch die un­mit­tel­­ba­ren Ein­drü­cke der Ge­gen­wart, man möch­te sa­gen, kar­misch ge­­bo­ten er­schei­nen, ein Dra­ma vor dem See­len­blick sich ab­spie­len zu se­hen, wel­ches die Ge­gen­sät­ze in den Volks­see­len an die Ober­fläche her­auf­bringt.
Es wä­re be­son­ders reiz­voll ge­we­sen - nicht nur in äst­he­ti­scher Be­zie­hung,
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son­dern auch im Hin­blick auf das Ver­ständ­nis von man­chem, was sich in un­se­rer Zeit ab­spielt -, vor dem See­lenau­ge den Ge­gen­satz zu ha­ben, der uns in der « See­len­hü­te­rin» hät­te zu­ta­ge tre­ten kön­nen, den Ge­gen­satz zwi­schen dem, was als Ein­schlag, als Im­puls im west­­li­chen Eu­ro­pa von der al­ten kel­ti­schen Volks­see­le ge­b­lie­ben ist und was uns bei ei­nem Tei­le der Per­so­nen die­ses Dra­mas ent­ge­gen­tritt, und dem ei­gent­lich ro­ma­nisch fran­zö­si­schen Ele­ment, das bei ei­nem an­de­­ren Tei­le der Per­so­nen des Dra­mas uns dann wie­der­um vor die See­le ge­t­re­ten wä­re; und wenn man wei­ter hät­te er­se­hen kön­nen, wie in das Men­sche­nie­ben her­auf­spie­len, sich äu­ßer­lich im Sin­nen­le­ben aus­­drü­ckend, Wel­len­schlä­ge, die im Ok­kul­ten sich voll­zie­hen. Denn in die­sem Dra­ma se­hen wir, wie durch ge­wis­ses Ge­sche­hen gleich­sam ei­ne Un­wahr­heit sich in der Sin­nes­welt aus­b­rei­tet, so daß die Ver­häl­t­­nis­se, die zwi­schen den Per­so­nen be­ste­hen, die­se Un­wahr­heit zum Aus­druck brin­gen, und wie von Un­ter­grün­den des See­len­le­bens aus -in die­sem Fal­le von dem, was sich in den Ge­heim­nis­sen des Blu­tes aus­lebt - dann bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de die Wahr­heit sich er­gießt in die un­wah­ren Ver­hält­nis­se der Sin­nen­welt. Das al­les hät­ten wir in die­sem Dra­ma für das See­lenau­ge zum Aus­druck ge­bracht. Und wich­tig ist es in un­se­rer Zeit, sol­che Din­ge auf die See­le wir­ken zu las­sen, wo sich vor un­se­ren Au­gen inn­er­halb Eu­ro­pas selbst Er­ei­g­­nis­se ab­spie­len, in die wir­k­lich hin­ein­drin­gen die un­ter der Ober­fläche wal­ten­den Kräf­te der Volks­ge­mü­ter, und die nicht ver­stan­den wer­den kön­nen, oh­ne daß man den See­len­blick hin­rich­tet auf die­se Volks-ge­mü­ter.
Was sich im äu­ße­ren Le­ben ab­spielt, was ist es im Grun­de ge­nom­­men an­de­res als et­was, das - in die­ses äu­ße­re Le­ben wie kar­misch her­auf­drin­gend - in un­se­rem eu­ro­päi­schen Os­ten und Südos­ten vor vie­len Jahr­hun­der­ten die Volks­ge­mü­ter er­grif­fen hat. Man könn­te sa­gen: Un­ver­nehm­bar für die äu­ße­re Welt voll­zie­hen sich jetzt kar­­mi­sche Din­ge, die zu­sam­men­hän­gen mit dem, was nur symp­to­ma­tisch auf dem phy­si­schen Plan zum Aus­druck kommt, ei­gent­lich in vier Sil­ben auf dem phy­si­schen Plan zum Aus­druck kommt. Was jetzt zum kar­mi­schen Aus­druck ge­langt, hat sich vor­be­rei­tet, als ein­ge­schla­gen hat in die eu­ro­päi­schen Volks­ge­mü­ter, die­se zer­spal­tend und zer­klüf­tend
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in Os­ten und Wes­ten, je­nes be­rühm­te und viel um­z­ank­te «fl­li­o­que». - Was geht im Grun­de ge­nom­men un­ser ge­gen­wär­ti­ges Ge­müt mit sei­nem Ver­ständ­nis das an, wor­über einst­mals der Wes­ten und Os­ten Eu­ro­pas sich ge­spal­ten ha­ben, ob das, was als Hei­li­ger Geist be­zeich­net wird, nur vom Va­ter aus­ge­he, wie der Os­ten be­haup­tet, oder auch vom Soh­ne, wie der Wes­ten sagt? Es hat sei­ne gu­ten Grün­de, daß in der da­ma­li­gen Zeit der Wes­ten je­nes «fi­li­o­que» hin­zu­ge­fügt hat zum Aus­ge­hen des Hei­li­gen Geis­tes aus dem Va­ter, denn al­le die Kräf­te, die sich im eu­ro­päi­schen Wes­ten ent­wi­ckelt ha­ben, wel­che die Im­pul­se für die Kul­tur Eu­ro­pas ge­ge­ben ha­ben, hän­gen da­mit zu­sam­men. Hier be­rührt uns nicht all das theo­lo­gi­sche Ge­z­än­ke, wel­ches sich ent­wi­ckelt hat über die­ses Cre­do der ver­schie­­de­nen Glau­bens­be­kennt­nis­se. Aber wich­tig ist für uns, daß ein­mal das see­li­sche Ge­sche­hen da­durch sich aus­ge­drückt hat, daß sich das ein­heit­li­che Glau­bens­be­kennt­nis ge­spal­ten hat in ein sol­ches, das da sagt, daß der Geist vom Va­ter und vom Sohn aus­ge­he, wäh­rend das an­de­re glaubt, daß der Geist nur vom Va­ter aus­ge­he. Das drückt aus, was bis in un­se­re Zei­ten he­r­ein­wirkt, was in den Un­ter­grün­den wellt und schlägt und nur ver­stan­den wer­den kann, wenn man sich ein we­nig ein­läßt auf das ge­heim­nis­vol­le Wal­ten der ok­kul­ten Un­ter­grün­de in den Volks­see­len. Als das Ka­ro­lin­gi­sche Schwert vom Wes­ten ge­gen den Os­ten hin zur Gel­tung ge­bracht hat - es war nicht die Papst-kir­che, die es ge­tan hat, son­dern das Ka­ro­lin­gi­sche Schwert - das Glau­bens­be­kennt­nis, daß der Geist aus­ge­he vom Va­ter und vom Sohn, wur­de in der eu­ro­päi­schen Kul­tur der Grund ge­legt für das, was wir in mäch­ti­gen und er­schüt­tern­den Wel­len­schlä­gen heu­te wie­der­um her­auf­pul­sie­ren se­hen. So hät­te ein Sich-Ver­tie­fen in die­ses Dra­ma man­chen Licht­strahl brin­gen kön­nen in die Er­eig­nis­se der Ge­gen­wart.
Nun, für das Auf­schie­ben die­ser Vor­stel­lung war zu­letzt der Um­­­stand aus­schlag­ge­bend, der nach der an­de­ren Sei­te hin recht er­freu­lich ist, daß so vie­le An­mel­dun­gen zu un­se­ren Vor­stel­lun­gen ge­kom­men sind, daß wir für die Dra­men «Der Hü­ter der Schwel­le» und «Der See­len Er­wa­chen», wie jetzt der Ti­tel un­se­res letz­ten Stü­ckes heißt, vie­le un­se­rer Freun­de hät­ten ab­wei­sen müs­sen, wenn wir un­ser ur­sprüng­li­ches
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Pro­gramm hät­ten ein­hal­ten wol­len. Vi­el­leicht hat­te sich oh­ne die­sen Um­stand das ur­sprüng­li­che Pro­gramm den­noch durch­­­füh­ren las­sen. Al­les war so weit ge­die­hen, daß zum Bei­spiel die säm­t­­li­chen De­ko­ra­tio­nen voll­stän­dig fer­tig vor­lie­gen, auch die sämt­li­chen Ko­s­tü­me voll­stän­dig fer­tig da sind. Und wenn, wie ge­sagt, nicht der eben er­wähn­te Um­stand ein­ge­t­re­ten wä­re, so hät­ten wir da­ran den­ken kön­nen, auch die­ses drit­te Stück zur Auf­füh­rung zu brin­gen. Al­lein, wir hät­ten ei­ne An­zahl un­se­rer Freun­de aus­sch­lie­ßen müs­sen von der Teil­nah­me an den Fest­vor­stel­lun­gen in die­ser Zeit. Und es ist na­tür­­lich statt­haf­ter, ei­nes der Dra­men auf­zu­schie­ben, als von den statt-fin­den­den Vor­stel­lun­gen un­se­re Freun­de, die da­ran teil­neh­men wol­len, aus­zu­sch­lie­ßen.
Es hängt das, was wir mit der Vor­stel­lung die­ses Dra­mas ge­won­nen hät­ten, auch da­mit zu­sam­men, daß wir in die­sem Dra­ma ei­ne Ar­beit vor uns ha­ben un­se­res so hoch­ver­ehr­ten Edouard Schu­ré Und be­­den­ken müß­ten wir, wenn wir die­sen Na­men aus­sp­re­chen, daß der-j eni­ge Mann ihn trägt, wel­cher durch sei­ne «Gro­ßen Ein­ge­weih­ten», «Les Grands In­i­tiés», und durch sei­ne an­de­ren Wer­ke in ge­wis­ser Be­zie­hung der ers­te Bann­er­trä­ger der eso­te­ri­schen Rich­tung des Abend­lan­des ist, für die wir un­se­re Kräf­te ein­set­zen wol­len. Im­mer wie­der und wie­der­um müs­sen wir be­den­ken, was durch Edouard Schu­ré Epo­che­ma­chen­des für die Ge­gen­wart und die zu­künf­ti­ge Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ge­sche­hen ist. Da­her darf ich wohl nicht nur aus dem tiefs­ten Dran­ge mei­nes ei­ge­nen Her­zens her­aus, son­dern ge­wiß auch aus dem Her­zens­drang al­ler hier ver­sam­mel­ten Freun­de mit größ­ter Be­frie­di­gung be­grü­ß­en, daß wir auch in die­ser un­se­rer Mün­che­ner Zy­k­lus- und Spiel­zeit wie­der­um Edouard Schu­ré un­ter uns ha­ben dür­fen. Er nimmt teil an dem Vor­mit­tags­zy­k­lus, aber da wir auch Ver­an­stal­tun­gen ha­ben, wo wir al­le bei­sam­men sein wer­den, wer­den al­le Freun­de Ge­le­gen­heit ha­ben, auch per­sö­niich an der Sei­te des Man­nes zu sein, der mit ho­her Ge­nia­li­tät und mit tie­fem Ein­blick in eso­te­ri­sche Ver­hält­nis­se uns aus sei­nem in­ners­ten Im­puls her­aus wie­der­um zur Sei­te ge­t­re­ten ist in der Ge­gen­wart, als wir ver­wi­ckelt wa­ren, wie Sie al­le wis­sen, in ei­nen Kampf, der uns auf­ge­drängt war, den wir wahr­haf­tig nicht ge­sucht ha­ben. Und wie­der­um hat sich die
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in­ni­ge Ver­bin­dung mit Edouard Schu­ré da­durch ge­zeigt, daß er mit je­nem of­fe­nen Brief - der ja wie­der­holt, auch in un­se­ren «Mit­tei­lun­­gen», ge­druckt wor­den ist und den Sie ver­bun­den fin­den mit der aus­­­ge­zeich­ne­ten Schrift un­se­res ver­ehr­ten Freun­des Eu­gen Lévy - uns zur Sei­te ge­t­re­ten ist in ei­nem Kampf, der wich­ti­ge Licht­strah­len dar­auf ge­wor­fen hat, wo Wahr­heit und Geg­ner­schaft ge­gen die Wahr­heit -denn so muß es ge­nannt wer­den - in be­zug auf un­se­re Be­st­re­bun­gen zu su­chen ist.
Und es ist tief cha­rak­te­ris­tisch, daß man sich jetzt nach län­ge­rer Zeit - man be­merkt das in­ne­re Wi­der­st­re­ben und daß man gern das Ge­ständ­nis ver­bor­gen se­hen möch­te - zwar ent­sch­los­sen hat, den törich­ten Je­sui­ten­vor­wurf ge­wis­ser­ma­ßen zu­rück­zu­neh­men, daß man aber nicht um­hin konn­te, die­se Zu­rück­nah­me zu­g­leich wie­der­um zu ver­bin­den mit ei­ner in ge­wis­ser Wei­se so zu nen­nen­den Be­schimp­fung des­je­ni­gen, was aus ei­nem erns­ten Wahr­heits­sinn Edouard Schu­ré in je­nem of­fe­nen Brie­fe ge­bracht hat. Nicht un­zu­sam­men­hän­gend wa­ren die Schwie­rig­kei­ten, die sich ge­ra­de ge­gen die oh­ne­dies nicht leich­ten Mün­che­ner Ver­an­stal­tun­gen er­ge­ben ha­ben da­durch, daß uns der hier nicht wei­ter zu er­ör­t­ern­de Kampf auf­ge­drängt wor­den ist, der uns so viel Ar­beit und Ge­dan­ken ge­kos­tet hat, und der wahr­haf­tig un­nö­t­ig ei­gent­lich ge­we­sen ist und un­nö­t­ig in sei­ner wei­te­ren Fort­set­zung sein wird.
Nun ist es für un­se­re Freun­de not­wen­dig, daß das, was ge­sche­hen ist zur Steu­er der Wahr­heit, jetzt auch ein we­nig be­rück­sich­tigt wer­de. Ich er­wäh­ne au­ßer Schrif­ten, die schon früh­er er­wähnt wor­den sind, das aus­ge­zeich­ne­te Buch un­se­res Freun­des Lévy, das auch in deut­scher Spra­che nun zu ha­ben sein wird; ich er­wäh­ne die Bro­schü­re Dr. Un­gers, die­je­ni­ge der Frau Wol­fram> des Herrn Walt­her> die au­ßer an­de­ren un­ter un­se­ren Bücher­wer­ken zu ha­ben sein wer­den; Schrif­ten, die sich wahr­haf­tig un­se­re Freun­de ab­ge­run­gen ha­ben, weil im Grun­de ge­nom­men je­der der­sel­ben et­was Wich­ti­ge­res zu tun ge­habt hät­te, als in solch ei­nen un­nö­t­i­gen und wahr­heits­wid­ri­gen Kampf sich ein­zu­­las­sen. Aber für un­se­re Freun­de wird es not­wen­dig sein, daß die­se Bro­schü­ren nicht bloß ge­schrie­ben wor­den sind, son­dern auch ge­le­sen wer­den. Denn es wird schon ein­mal nö­t­ig sein, daß un­se­re Freun­de,
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die es mit der Wahr­heit ernst neh­men, sich all das wir­k­lich zum Wis­sen brin­gen, was da vor­ge­gan­gen ist, so un­er­quick­lich die­ses Wis­sen in ge­wis­ser Be­zie­hung auch sein mag. Ge­ra­de von die­ser Sei­te her ist auch un­se­rer Ar­beit in Mün­chen man­ches schwe­re Hin­der­nis in der letz­ten Zeit in den Weg ge­t­re­ten.
Und wenn ich von die­ser Ar­beit sp­re­che, wie ich es auch in die­sem Jah­re wie­der tun möch­te, so muß er­wähnt wer­den, daß für die­je­ni­gen Per­so­nen, wel­che so­zu­sa­gen hin­ter den Ku­lis­sen die schwe­re und auf­­­rei­ben­de Ar­beit für die Mün­che­ner Ver­an­stal­tun­gen zu leis­ten hat­ten, die­se Ar­beit nicht et­wa da­durch er­leich­tert wor­den ist, daß ein Dra­ma aus­ge­fal­len ist. Das gan­ze Ar­ran­ge­ment muß­te in­fol­ge­des­sen ge­än­dert wer­den, und so ist die Ar­beit nicht nur nicht ver­rin­gert, son­dern so­gar ver­mehrt und er­schwert wor­den. Al­so, es darf nicht ge­glaubt wer­den, daß da, wo die Haupt­last der vor­be­rei­ten­den Ar­bei­ten liegt, ir­gend­wie et­was er­leich­tert wor­den wä­re da­durch, daß ein Dra­ma aus­ge­fal­len ist, son­dern es ist die­se Ar­beit, die vor al­len Din­gen Fräu­lein St­in­de und Grä­fin Kalck­reuth und ih­re Hel­fer zu leis­ten ha­ben, im we­sent­li­chen ver­mehrt wor­den. Auch in die­sem Jah­re ist es mir ein Her­zens-be­dürf­nis, dar­auf hin­zu­wei­sen, in welch op­f­er­wil­li­ger und hin­ge­bungs­­vol­ler Art sich ein gro­ßer Teil un­se­rer Freun­de wie­der­um ge­wid­met hat dem Zu­stan­de­kom­men die­ser un­se­rer Mün­che­ner Un­ter­neh­mung. Sie kann ja nur da­durch zu­stan­de kom­men, daß sol­che Op­f­er­wil­lig­keit bei ei­nem gro­ßen Tei­le un­se­rer Freun­de vor­han­den ist. Im Ju­ni müs­sen schon die Vor­be­rei­tun­gen be­gin­nen, und so war es auch die­ses Jahr. Un­se­re ver­ehr­ten Ma­ler, Herr Lin­de, Herr Haß> Herr Vol­ckert, sie muß­ten sich wie­der ei­ner lan­gen Ar­beit wid­men, und wie ge­sagt, es wur­den die­se Ar­bei­ten voll­stän­dig fer­tig ge­lie­fert. Und mit ih­nen wirk­te ei­ne gan­ze Grup­pe von Men­schen, wel­che sich gleich­sam hin­ter den Ku­lis­sen oder so­gar, be­vor die Ku­lis­sen zu­stan­de kom­men kon­n­­ten, ganz im stil­len die­ser Ar­beit hin­ga­ben. Und es ist wir­k­lich sc­hön und wird im­mer wie­der und wie­der­um sc­hön sein, wie sich die­se Op­f­er­wil­lig­keit auf die­sem Ge­bie­te zeigt. Nur als ein Symp­to­ma­­ti­sches sei her­vor­ge­ho­ben, daß zum Bei­spiel ei­ner un­se­rer Freun­de, da ihm zwei gro­ße Rol­len zu­ge­dacht wa­ren, von de­nen die ei­ne geht durch den «Hü­ter der Schwel­le» und « Der See­len Er­wa­chen» und die
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an­de­re ge­we­sen wa­re im Schu­ré­schen Stück, daß die­ser Freund nicht ein­mal wuß­te, ob er sich wer­de auf­rech­t­er­hal­ten kön­nen durch die vie­len Pro­ben, die für die drei Stü­cke zu leis­ten ge­we­sen wä­ren; den­noch hat er die Ar­bei­ten mit Wil­lig­keit über­nom­men. Das al­les sind Din­ge, die be­zeu­gen, wie sehr die Hin­ga­be und Op­f­er­wil­lig­keit nach und nach ge­wach­sen sind bei ei­nem aus­ge­dehn­ten Krei­se in­ner­halb un­se­rer An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft. Die Freun­de, die, wie ge­sagt, zum Teil sehr früh mit ih­ren Ar­bei­ten be­gin­nen muß­ten, die ge­nann­ten Ma­ler, auch Fräu­lein von Ec­kardt­stein, wel­che die Lei­tung der Ko­s­tüm­zu­sam­men­stel­lung hat, sie muß­ten schon vom Ju­ni aus sich ganz dem Wer­ke wid­men. Die­je­ni­gen, die an der Dar­stel­lung be­tei­ligt sind, sind den gan­zen Tag be­schäf­tigt, so daß sie kaum et­was an­de­res wäh­rend des Ta­ges un­ter­neh­men kön­nen. Sie sind un­se­ren Freun­den von der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft ja auch be­kannt, und die Freun­de, die sich die­ser Ar­beit ge­wid­met ha­ben, wer­den es mir er­las­sen, da ich ei­ne lan­ge, lan­ge Lis­te auf­zäh­len müß­te, ein­zel­ne Na­men zu nen­nen. Sie wer­den es mir nicht übel­neh­men, wenn ich nur im all­ge­mei­nen, was leicht ge­glaubt wer­den wird, zum Aus­druck brin­ge, wie auch in die­sem Jah­re wie­der­um ge­gen­über all de­nen, die ih­re Leis­tun­gen dar­ge­bracht ha­ben, so­zu­sa­gen das Herz von Dan­k­­bar­keit über­f­ließt bei mir und ge­wiß auch bei all den­je­ni­gen, wel­che in ir­gend­wel­cher Wei­se ha­ben ge­nie­ßen dür­fen das, was durch un­se­re Freun­de für die­se Mün­che­ner Un­ter­neh­mun­gen vor­be­rei­tet wor­den ist.
Wenn auch ge­wis­ser­ma­ßen die Geg­ner von al­len Sei­ten her­an­wach­­sen, so zeigt sich denn doch auch, wie un­se­re Ar­beit, un­ser St­re­ben ih­re Er­wei­te­rung fin­den. Und es hat schon ei­ne gro­ße Zahl von un­se­ren Freun­den In­ter­es­se ge­nom­men für das, was sich so­zu­sa­gen als ein neu­er Zweig aus un­se­rem Be­st­re­ben her­aus ge­bil­det hat: aus­­­drucks­vol­le Ge­bär­de, aus­drucks­vol­le Be­we­gung, im edels­ten Sin­ne aus­ge­führt, was man Tanz­kunst im­mer ge­nannt hat. Ei­ne An­zahl un­se­rer Freun­de hat hin­läng­lich Ge­le­gen­heit ge­habt und wird sie wei­ter ha­ben, mit dem, was hier als Eu­ryth­mie auf­tritt, sich be­kann­t­zu­ma­chen. Bei ei­ner un­se­rer ge­sel­li­gen Zu­sam­men­künf­te wer­den wir Ge­le­gen­heit neh­men, et­was von die­sem Zwei­ge un­se­rer Tä­tig­keit
#SE147-016
un­se­ren ver­ehr­ten Freun­den vor­zu­füh­ren. Das, mei­ne lie­ben Freun­de, ist im we­sent­li­chen, was ich so­zu­sa­gen als Per­sön­li­ches un­se­rem dies­­ma­li­gen Vor­trags­zy­k­lus vor­aus­zu­schi­cken hät­te.
Wenn Sie sich er­in­nern an die Büh­nen­vor­gän­ge der letz­ten Ta­ge, so bie­ten die­se man­cher­lei, was An­knüp­fung ge­ben kann zu den Be­­trach­tun­gen die­ses Vor­trags­zy­k­lus. Ich darf sa­gen, daß ich auf ver­­­schie­de­ne An­fra­gen hin je­des Jahr den An­satz da­zu nicht nur mit der Fe­der ge­macht ha­be, son­dern auch bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de et­was aus­ge­ar­bei­tet hat­te, was wie ei­ne Er­klär­ung, wie ei­ne Art Kom­­men­tie­rung un­se­rer Mys­te­ri­en­dra­men sein könn­te, daß ich aber je­des­­mal die Sa­che wie­der­um zu­rück­ge­legt ha­be aus dem Grun­de, den ich auch ein we­nig an­ge­deu­tet ha­be in den vor­läu­fi gen Be­mer­kun­gen von «Der See­len Er­wa­chen». Es wi­der­st­rebt mir, hin­ter­her ver­stan­des­­mä­ß­ig das­je­ni­ge zu kom­men­tie­ren, was wahr­haf­tig nicht ei­nen theo­­re­ti­schen, ei­nen ver­stan­des­mä­ß­i­gen Ur­sprung hat, was in sei­nen Bil­­dern fer­tig da­steht wie ei­ne Ein­ge­bung aus der geis­ti­gen Welt, und über das ich ver­stan­des­mä­ß­ig auch nicht an­ders sp­re­chen könn­te, als ein an­de­rer sp­re­chen kann, wenn er in die Sa­che ein­geht. Es be­steht ein ge­wis­ses Be­dürf­nis, die Din­ge, die auf sol­che Wei­se ge­ge­ben sind, durch sich selbst sp­re­chen zu las­sen und sie nicht so­zu­sa­gen ab­zu-zap­fen auf die dün­ne Vor­stel­lungs­art, die doch im­mer nur Ver­stan­des-den­ken und Theo­re­ti­sie­ren sein kann. Den­noch darf vi­el­leicht an ei­ni­­ges an­ge­knüpft wer­den inn­er­halb die­ses Vor­trags­zy­k­lus. Und da möch­te ich heu­te zu­nächst Ih­re Auf­merk­sam­keit len­ken auf das, was Ih­nen vor­ge­führt wur­de als ne­un­tes, zehn­tes und als drei­zehn­tes Bild in « Der See­len Er­wa­chen». Ge­ra­de in die­sen Bil­dern ha­ben wir et­was vor uns, was man nen­nen könn­te sch­lich­te Bild­ein­drü­cke, wäh­rend vi­el­leicht man­cher er­war­ten könn­te, daß nach den Büh­nen­vor­gän­gen, die sich auf das Geist­ge­biet und die ägyp­ti­sche In­i­tia­ti­on be­zie­hen, et­was mehr Tu­mul­tua­ri­sches, Tra­gi­sches, et­was, man möch­te sa­gen Laut-Er­k­lin­gen­des, nicht im Stil­len der See­le Ablau­fen­des vor das See­lenau­ge ge­führt wer­de. Und den­noch wür­de al­les, was in dem ne­un­ten, zehn­ten und drei­zehn­ten Bild an­ders sein wür­de, dem ok­ku­l­­ten Au­ge un­wahr er­schei­nen müs­sen. Wir ha­ben vor uns See­len­ent­wi­cke­lun­gen.
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Dem­ge­gen­über muß so­g­leich ge­sagt wer­den, daß zwar mit theo­re­ti­schen Dar­stel­lun­gen, wie sie auch von uns für die See­len­ent­wi­cke­lung hin­auf in die höhe­ren Wel­ten ge­ge­ben wer­den, An­halts­punk­te für je­de See­le ge­ge­ben wer­den in be­zug auf den Weg in die geis­ti­gen Wel­ten; daß aber die­se See­len­ent­wi­cke­lung für je­de See­le nach de­ren be­son­de­ren Ei­gen­art, Cha­rak­ter, Tem­pe­ra­ment und sons­ti­gen Ver­hält­nis­sen ver­schie­den sein muß. Da­her kann man auch ein tie­fe­res Ver­ständ­nis für die ok­kul­te See­len­ent­wi­cke­lung nur ge­win­nen, wenn man sie be­trach­tet in ih­rer Ver­schie­den­heit, wie sie sich ver­schie­den ab­spielt für Ma­ria und ver­schie­den für Jo­han­nes Tho­ma­si­us und ver­schie­den für die an­de­ren Per­so­nen un­se­res Dra­­mas.
Das ne­un­te Bild ist zu­nächst ge­wid­met je­nem See­len­mo­ment der Ma­ria, wo in die See­le he­r­ein­tritt ein Be­wußt­sein des­sen, was die­se See­le so­zu­sa­gen in ih­ren Un­ter­grün­den noch nicht voll be­wußt durch­lebt hat in der vor­an­ge­gan­ge­nen de­vacha­ni­schen Zeit, und was sie in fer­ner Ver­gan­gen­heit durch­ge­macht hat, in der Zeit, in die die ägyp­ti­sche In­i­tia­ti­on fällt. Wir ha­ben es in dem, was dies­mal im Geist-ge­biet dar­ge­s­tellt wor­den ist, zu tun mit den Er­leb­nis­sen der See­le zwi­schen je­nem Tod, der nach ei­ner mit­telal­ter­li­chen In­kar­na­ti­on ein­­ge­t­re­ten ist, und der Ge­burt in je­ne Ge­gen­wart he­r­ein, in wel­cher spie­len «Die Pfor­te der Ein­wei­hung», «Die Prü­fung der See­le», «Der Hü­ter der Schwel­le» und «Der See­len Er­wa­chen». Al­le die­se Er­leb­nis­se mit Aus­nah­me der Epi­so­de in der «Prü­fung der See­le», die den In­halt der geis­ti­gen Rück­schau des Ca­pe­si­us in sein vo­ri­ges Le­ben dar­s­tellt, spie­len in der Ge­gen­wart; in je­ner Ge­gen­wart, die sich an­sch­ließt an die geis­ti­ge Ver­gan­gen­heit, wel­che sich de­va­cha­nisch ab­ge­spielt hat zwi­schen dem Tod der ent­sp­re­chen­den Per­so­nen nach der mit­telal­ter­li­chen Ver­kör­pe­rung, die der In­halt der be­tref­fen­den Epi­so­de ist, und dem ge­gen­wär­ti­gen Le­ben. Das, was die See­len er­le­ben in ih­rer de­vacha­ni­schen Zeit, ist ver­schie­den, je nach­dem die See­len die­se oder je­ne Vor­be­rei­tung auf der Er­de durch­ge­macht ha­ben. Als ein be­deut­sa­mes See­le­n­er­leb­nis muß auf­­­ge­faßt wer­den, wenn die See­le mit ei­nem Be­wußt­sein in der de­va­cha­ni­schen Zeit durch­geht durch das, was die Wel­ten­mit­ter­nacht
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ge­nannt ist. Für See­len, wel­che nicht da­zu vor­be­rei­tet sind, wird die­se Wel­ten­mit­ter­nacht so durch­lebt, daß die See­len gleich­sam schla­fen in je­ner Zeit, die man als die Sa­turn­zeit des De­vachan be­zeich­nen kann. Denn man kann die au­f­ein­an­der­fol­gen­den Zei­ten, die die See­len durch­ma­chen zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt, mit Be­zug auf die ein­zel­nen Pla­ne­ten als Son­nen-, Mars-, Mer­kur­zeit und so wei­ter be­zeich­nen. Man­che See­len ver­schla­fen so­zu­sa­gen die­se Wel­­ten­mit­ter­nacht. Vor­be­rei­te­te See­len wa­chen in der Zeit ih­res geis­ti­gen Le­bens in je­ner Wel­ten­mit­ter­nacht. Das be­dingt aber noch nicht, daß sol­che See­len, die durch ih­re ent­sp­re­chen­de Vor­be­rei­tung zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt be­wußt er­le­ben, im Wa­chen al­so die Wel­ten­mit­ter­nacht er­le­ben, auch ein Be­wußt­sein von die­sem Er­­le­ben he­r­ein­brin­gen in das Er­de­nie­ben, wenn sie zum phy­si­schen Da­sein kom­men. Für Ma­ria, für Jo­han­nes Tho­ma­si­us voll­zieht sich das so, daß sie ent­sp­re­chend vor­be­rei­tet die Wel­ten­mit­ter­nacht er­­le­ben in ih­rer geis­ti­gen Zeit zwi­schen dem Tod und neu­er Ge­burt, daß sich aber ei­ne Art von See­l­en­tr­ü­buis aus­ge­b­rei­tet hat im Be­gin­ne die­ses Er­den­le­bens und durch lan­ge Zei­ten des­sel­ben hin­durch über das Er­leb­nis in der Wel­ten­mit­ter­nacht, und daß die­ses auf­taucht in ei­nem spä­te­ren Sta­di­um des ge­gen­war­ti­gen Er­den­le­bens. Es taucht aber nur dann auf, wenn ei­ne ge­wis­se in­ne­re Ru­he und Ge­sch­los­­sen­heit der See­le ein­ge­t­re­ten ist. Be­deut­sam und tief­ge­hend sind die Er­eig­nis­se, die mit der See­le ge­sche­hen, wenn sie Wel­ten­mit­ter­nacht im Wa­chen er­lebt. Ru­hi­ges In­ne­n­er­leb­nis, ab­ge­klär­tes In­ne­n­er­leb­nis muß die Er­de­ner­in­ne­rung sein an Wel­ten­mit­ter­nacht; denn die Wir­kung die­ses Er­le­bens von Wel­ten­mit­ter­nacht ist, daß das, was sonst nur sub­jek­tiv ist, was sonst als See­len­kräf­te im In­ne­ren nur wirkt, we­sen­haft sich vor die See­le stellt. Es stellt sich vor Ma­ria so hin, wie es im ne­un­ten Bild von «Der See­len Er­wa­chen» dar­ge­s­tellt ist in der Ge­stalt der As­trid und der Lu­na, daß die­se le­ben­di­ge We­sen wer­den. Für Jo­han­nes Tho­ma­si­us wird die an­de­re Phi­lia le­ben­di­ges We­sen der geis­ti­gen Welt; für Ca­pe­si­us Phi­lia, wie sie als le­ben­di­ges We­sen der geis­ti­gen Welt in dem drei­zehn­ten Bil­de dar­ge­s­tellt ist. Die See­len muß­ten sich so er­füh­len, so er­le­ben ler­nen, daß das, was vor­her nur ab­strak­te Kräf­te in ih­nen wa­ren, gleich­sam geis­tig greif­bar
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vor sie hin­tritt. Und das, was da geis­tig greif­bar wie wah­re Selbs­t­er­kennt­nis sich vor die See­le hin­s­tellt, muß in voll­stän­di­ger See­len­ru­he ein­t­re­ten kön­nen wie ein Er­geb­nis der Me­di­ta­ti­on; das ist es, um was es sich han­delt, da­mit sol­che Er­eig­nis­se im wah­ren, ech­ten Sinn des Wor­tes zur wir­k­li­chen Er­star­kung und Er­kraf­tung der See­le er­lebt wer­den kön­nen. Wür­de man in tu­mul­tua­ri­scher Tra­gik, nicht in ab­ge­klär­ter Me­di­ta­ti­on die Rü­cker­in­ne­rung er­le­ben wol­len an die Wel­ten­mit­ter­nacht oder an ein sol­ches Er­eig­nis, wie es in der ägyp­ti­schen Ein­wei­hungs­sze­ne dar­ge­s­tellt ist, dann wür­de man es gar nicht er­le­ben kön­nen. Dann wür­de sich das geis­ti­ge Er­eig­nis, das sich in der See­le ab­spielt, ver­fins­ternd vor die See­le hin­s­tel­len, so daß sich die Ein­drü­cke der See­len­be­o­b­ach­tung ent­zie­hen wür­den. Ei­ne See­le, wel­che Wel­ten­mit­ter­nacht er­lebt hat und wel­che mit ei­nem be­deu­ten­den Ein­druck in den Un­ter­grün­den der See­le so et­was er-lebt hat, wie es im sie­ben­ten und ach­ten Bil­de von «Der See­len Er­wa­chen» dar­ge­s­tellt wird, kann sich nur zu­rü­cker­in­nern an das, was sie durch­ge­macht hat, wenn die See­le in voll­stän­di­ger ab­ge­­klär­ter Ru­he das Her­an­rü­cken der Ge­dan­ken an das vor­her im Gei­s­ti­gen oder im vo­ri­gen Er­den­le­ben Er­leb­te so emp­fin­det, wie es mit den Wor­ten im Be­gin­ne des ne­un­ten Bil­des aus­ge­drückt ist:
Ein See­lens­tern, am Geis­tes­u­fer dort, -
Er na­het, - na­het mir in Geis­tes­hel­le,
Mit mei­nem Selbs­te na­het er, - im Na­hen -
Ge­winnt sein Licht an Kraft, - an Ru­he auch.
Du Stern in mei­nem Geis­tes­k­rei­se, was -
Er­strahlt dein Na­hen mei­ner See­len­schau?
Wahr ok­kul­tis­tisch emp­fin­den kann man das Auf­t­re­ten der Er­in­ne­rung an Wel­ten­mit­ter­nacht und an das Er­leb­nis der vor­her­ge­hen­den In­kar­na­ti­on nur dann, wenn die See­le in die­ser ru­hi­gen Ver­fas­sung ist, so daß nicht in tu­mul­tua­ri­scher Tra­gik die Sa­che an die See­le her­an­rollt. Da, wo es er­lebt wird, wo Wel­ten­mit­ter­nacht durch­­­ge­macht wird, er­lebt man al­ler­dings Be­deut­sams­tes für das See­len-er­le­ben des Men­schen; da er­lebt man das, was sich nicht an­ders aus­­drü­cken läßt als da­durch, daß man sagt: Es wer­den in je­ner Wel­ten­mit­ter­nacht
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Din­ge er­lebt, die tief, tief ver­bor­gen un­ter der Ober­­fläche nicht nur der Sin­nes­welt lie­gen, son­dern auch un­ter der Ober­­fläche man­cher Welt, in die ein an­fäng­li­ches Hell­se­hen hin­ein­führt. Es ent­zieht sich der Sin­nes­welt, aber auch noch man­chem hell­sich­ti­­gen Blick, der ge­wis­se Schich­ten un­ter der Sin­nes­welt schon durch­­­schaut, das­je­ni­ge, was man - wir wer­den da­von noch wei­ter sp­re­chen - die Not­wen­dig­kei­ten im Wel­ten­ge­sche­hen nen­nen kann, je­ne Not­wen­dig­kei­ten, die in den Un­ter­grün­den der Din­ge wur­zeln, in de­nen al­ler­dings auch die tiefs­ten Un­ter­grün­de der men­sch­li­chen See­le wur­zeln, aber die sich dem Sinn­li­chen und auch dem an­fäng­­li­chen heil­se­he­ri­schen Bli­cke ent­zie­hen und sich dem letz­te­ren erst dann er­ge­ben, wenn so et­was durch­lebt wird, wie es bild­haft in der Sa­turn­zeit ge­schil­dert wird. Dann darf man sa­gen, daß es für ei­nen sol­chen hell­se­he­ri­schen Blick, der zu­erst auf­t­re­ten muß in der Zeit zwi­schen Tod und ei­ner neu­en Ge­burt, wir­k­lich so ist, wie wenn Blit­ze das gan­ze Blick­feld der See­le über­zie­hen wür­den, die in ih­rem sch­reck­li­chen Leuch­ten die Wel­ten­not­wen­dig­kei­ten über­leuch­ten, die aber zu­g­leich so blen­dend hell sind, daß die Er­kennt­nis­bli­cke durch das hel­le Leuch­ten ers­ter­ben und aus den ers­ter­ben­den Er­kennt­nis-bli­cken sich Bild­for­men bil­den, die sich dann in das Wel­ten­we­ben ein­we­ben als die For­men, aus de­nen die Schick­sa­le der Wel­ten­we­sen er­wach­sen. Man durch­schaut die Grün­de der men­sch­li­chen und an­de­rer Wel­ten­we­sen Schick­sa­le in den Un­ter­grün­den der Not­wen­­dig­kei­ten erst dann, wenn man mit sol­chen Er­kennt­nis­bli­cken schaut, die im Er­ken­nen durch die auf­leuch­ten­den Blit­ze ers­ter­ben und sich wie zu er­s­tor­be­nen For­men um­bil­den, die dann fort­le­ben als die Schick­sal­s­im­pul­se des Le­bens. Und al­les das, was ei­ne wah­re Selb­st­er­kennt­nis in sich fin­det - nicht je­ne Selbs­t­er­kennt­nis, von der auf theo­­so­phi­schem Fel­de so viel ge­schwatzt wird, son­dern je­ne ho­ch­erns­te Selbs­t­er­kennt­nis, die sich im Ver­lau­fe des ok­kul­ten Le­bens eben er­­gibt -, al­les, was die See­le in sich sel­ber er­blickt mit al­len Un­vol­l­­­kom­men­hei­ten, die sich die See­le zu­sch­reibt, es wird ge­hört zur Wel­ten­mit­ter­nacht wie ver­wo­ben in hin­rol­len­dem Wel­ten­don­ner, der in den Un­ter­grün­den des Da­seins ver­rollt.
Das al­les kön­nen Er­leb­nis­se sein, die mit ei­ner gro­ßen Tra­gik
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und mit ei­nem hei­li­gen Erns­te ablau­fen als das Er­wa­chen ge­gen­über der Wel­ten­mit­ter­nacht zwi­schen Tod und ei­ner neu­en Ge­burt. Wenn die See­le reif sein soll, ein Be­wußt­sein da­von ein­t­re­ten zu las­sen in die phy­si­sche Sin­nes­welt, dann muß das in je­ner Ab­ge­klärt­heit der Me­di­ta­ti­ons­stim­mung ge­sche­hen, die an­ge­deu­tet wor­den ist mit den Wor­ten der Ma­ria im Be­gin­ne des ne­un­ten Bil­des. Dann aber muß vor­an­ge­gan­gen sein für die­se See­le das­je­ni­ge, was die­se See­le in­ner­halb ih­res Geis­tes­le­bens emp­fun­den hat, wie wenn et­was von ihr sel­ber, et­was, was in­nig zu ihr sel­ber ge­hört, was sich nur nicht im­mer in dem, was man so sein Selbst nennt, auf­ge­hal­ten hat, her­an­ge­kom­­men wä­re aus den Wel­ten­wei­ten. Die Stim­mung, in der et­was wie ein Stück des ei­ge­nen Seibs­tes in der Geis­tes­welt, aber wie aus Wei­ten, her­an­kommt, wur­de ver­sucht wie­der­zu­ge­ben in den Wor­ten, die Ma­ria im Geist­ge­bie­te spricht:
Die Flam­men nahn, - sie nahn mit mei­nem Den­ken -
Von mei­nem Wel­ten-See­len-Ufer dort;
Es naht ein hei­ßer Kampf; - mein eig­nes Den­ken, -
Es kämpft mit Lu­zi­fers Ge­dan­ken;
In and­rer See­le kämpft mein eig­nes Den­ken, - -
Es zieht das hei­ße Licht - aus fin­st­rer Käl­te, -
Wie Blit­ze flammt - das hei­ße See­len­licht, - -
Das See­len­licht - im Wel­ten-Eis-Ge­fil­de -.
Die Er­in­ne­rung an das, was er­lebt wird und sich aus­drü­cken läßt in sol­chen Wor­ten, kann wie­der­ge­ge­ben wer­den in den an­­ge­deu­te­ten Wor­ten der Ma­ria im Be­gin­ne des ne­un­ten Bil­des. Das aber, was die See­le er­le­ben muß, um ei­ne sol­che Er­in­ne­rung an Wel­ten­mit­ter­nacht zu ha­ben, das muß auch im Er­de­nie­ben lie­gen, und zwar so, daß die Men­schen­see­le Er­leb­nis­se durch­ge­macht hat, wel­che ihr zum Er­le­ben ge­bracht ha­ben Stim­mun­gen in­ne­rer Tra­gik, in­ne­ren Erns­tes, in­ne­rer Furcht­bar­keit, die sich nur aus­drü­cken las­sen mit sol­chen Wor­ten, wie sie am En­de des vier­ten Bil­des Ma­ria in den Mund ge­legt wer­den. Da muß man ge­fühlt ha­ben, wie sich das ei­ge­ne Selbst en­t­reißt dem­je­ni­gen, was man ge­wöhn­lich das In­nen-le­ben nennt; wie sich das Den­ken, mit dem man sich so ver­trau­ens­voll
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im Le­ben ver­bun­den fühlt, her­aus­reißt aus dem In­ne­ren, wie es in fer­ne, fer­ne Wei­ten des Blick­fel­des geht. Und man muß in sich ge­fun­den ha­ben als le­ben­di­ge See­len­ge­gen­wart das, was in sol­chen Wor­ten zum Aus­druck kommt, die na­tür­lich dem äu­ße­ren Sin­nes-er­fas­sen und dem an das phy­si­sche Ge­hirn ge­bun­de­nen Ver­stand wie ein kom­p­let­ter Un­sinn, wie ei­ne Fül­le von Wi­der­sprüchen er­scheint. Man muß er­lebt ha­ben erst die­se Stim­mung des Fort­ge­hens des ei­ge­­nen Selbs­tes, des ei­ge­nen Den­kens von dem In­nen­sein, wenn man in voll­stän­di­ger Ru­he die Er­in­ne­rung an Wel­ten­mit­ter­nacht er­le­ben will. Dem Er­in­nern im Er­de­nie­ben muß vor­an­ge­gan­gen sein das Er­le­ben der Wel­ten­mit­ter­nacht im geis­ti­gen Le­ben, wenn so et­was ein­t­re­ten soll, wie es im ne­un­ten Bil­de zum Aus­druck kom­men will. Aber daß das mög­lich ist, da­zu muß wie­der­um die See­len­stim­mung vor­­an­ge­gan­gen sein, die sich aus­drückt am En­de des vier­ten Bil­des. Die Flam­men flie­hen wahr­haf­tig; sie kom­men nicht früh­er in das Er­den-be­wußt­sein he­r­ein, sie na­hen nicht früh­er dem Ru­hen in der Me­di­­ta­ti­on, be­vor sie erst ge­f­lo­hen sind, be­vor ei­ne Wahr­heit die­se See­len-stim­mung ge­we­sen ist:
Die Flam­men fliehn, - sie ffiehn mit mei­nem Den­ken;
Und dort am fer­nen Wel­ten-See­len-Ufer
Ein wil­der Kampf, - es kämpft mein eig­nes Den­ken -
Am Strom des Nichts - mit kal­tem Geis­tes­licht. -
Es wankt mein Den­ken; - kal­tes Licht, - es schlägt
Aus mei­nem Den­ken hei­ße Fins­ter­nis. - - -
Was taucht jetzt aus der fin­st­ren Hit­ze auf? - -
In ro­ten Flam­men stürmt mein Selbst - ins Licht; -
Ins kal­te Licht - - der Wel­ten-Eis-Ge­fil­de. --
So hän­gen die Din­ge zu­sam­men, und wenn sie so zu­sam­men­hän­gen, dann er­kraf­ten sie die in­ne­ren See­len­fähig­kei­ten, so daß das, was erst nur ab­strak­te See­len­kraft war, geis­tig leib­haf­tig vor die See­le hin­tritt, so daß es zu­g­leich ei­ne be­son­de­re We­sen­heit ist und zu­g­leich man es selbst hat, wie As­trid und Lu­na vor Ma­ria hin­t­ra­ten. Und dann tre­­ten die­se We­sen­hei­ten, die wahr­haf­ti­ge We­sen­hei­ten sind und die zu­g­leich
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als See­len­kräf­te er­lebt wer­den, so hin, daß sie im Ve­r­ein auf­­t­re­ten kön­nen mit dem Hü­ter der Schwel­le und mit Be­ne­dic­tus, wie das im ne­un­ten Bil­de zur Dar­stel­lung ge­kom­men ist. Aber das We­­sent­li­che ist, daß man die Stim­mung die­ses Bil­des ver­spürt, in­dem in ganz an­de­rer, in­di­vi­du­el­ler Wei­se, so daß die in­ne­re See­len­kraft, wel­cher die an­de­re Phi­lia ent­spricht, leib­haf­tig wird, das Er­wa­chen, die Er­in­ne­rung an Wel­ten­mit­ter­nacht und an die ägyp­ti­sche Vor­zeit bei Jo­han­nes Tho­ma­si­us ge­schieht. Für die ge­ra­de so ge­stimm­te See­le, wie sie in Jo­han­nes Tho­ma­si­us vor­han­den ist, hat das Wort der an­de­ren Phi­lia sei­ne Be­deu­tung:
Ver­zau­ber­tes We­ben des ei­ge­nen We­sens -
mit all dem, was da­ran hängt im Ver­lauf des Mys­te­ri­en­dra­mas. Da­­durch, daß das so ist, tre­ten ge­ra­de in ei­ner sol­chen Wei­se he­r­ein der Geist von Jo­han­nes' Ju­gend, Be­ne­dic­tus und Lu­zi­fer, wie sie dar­­­ge­s­tellt wer­den ge­gen das En­de des zehn­ten Bil­des. Es ist wich­tig, daß ge­ra­de für die­ses Bild ins See­lenau­ge ge­faßt wird, wie da Lu­zi­fer her­an­tritt an Jo­han­nes Tho­ma­si­us und die­sel­ben Wor­te fal­len, die in « Der Hü­ter der Schwel­le» am En­de des drit­ten Bil­des ge­fal­len sind. In die­sen Wor­ten zeigt sich, wie durch al­le Wel­ten und Men­sch­heits­le­ben hin­durch­geht der Kampf des Lu­zi­fer, hin­durch­geht aber auch die Stim­mung, die den Wor­ten des Lu­zi­fer ent­ge­gen­tönt aus den Wor­ten des Be­ne­dic­tus. Man ver­su­che ein­mal zu er­füh­len, was in die­sen Wor­ten liegt, die von Lu­zi­fer er­tö­nen so­wohl in «Der Hü­ter der Schwel­le» am En­de des drit­ten Bil­des wie am En­de des zehn­ten Bil­des von «Der See­len Er­wa­chen»:
Ich wer­de kämp­fen.
Be­ne­dic­tus:    Und kämp­fend Göt­tern die­nen.
Man fas­se bei die­ser Ge­le­gen­heit et­was an­de­res ganz be­son­ders ins Au­ge; man fas­se ins Au­ge, daß die­sel­ben Wor­te an die­sen zwei Or­ten ge­spro­chen wer­den, daß sie aber ge­spro­chen wer­den kön­nen, in­dem sie zu­g­leich an die­sen bei­den Or­ten et­was ganz ver­schie­de­nes be­deu­ten. Das, was sie am En­de des zehn­ten Bil­des von « Der See­len Er­wa­chen» be­deu­ten, wird da­durch be­dingt, daß die vor­an­ge­hen­den
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Wor­te der Ma­ria Ver­wan­di­ungs­wor­te von an­de­ren Wor­ten ge­we­sen sind, wel­che in « Der Hü­ter der Schwel­le» ge­spro­chen wer­den, daß in der See­le der Ma­ria das lebt, was von ihr vor­her ge­spro­chen wird:
Ma­ria, so wie du sie schau­en woll­test,
Ist sie in Wel­ten nicht, wo Wahr­heit leuch­tet.
Mein hei­lig ernst Ge­löb­nis strah­let Kraft,
Die dir er­hal­ten soll, was du er­run­gen.
Jetzt sagt sie:
Du fin­dest mich in hel­len Licht­ge­fil­den, 
sie sagt nicht mehr:
Du fin­dest mich in kal­ten Eis­ge­fil­den, 
son­dern:
Du fin­dest mich in hel­len Licht­ge­fil­den,
Wo Sc­hön­heit strah­lend Le­bens­kräf­te schafft;
In Wel­ten­grün­den su­che mich, wo See­len
Das Göt­ter­füh­len sich er­kämp­fen wol­len
Durch Lie­be, die im All das Selbst er­schaut.
Die Wor­te sind an­ders ge­wen­det als im zwei­ten Bild von « Der See­len Er­wa­chen». Da­durch wird das, was als Ge­spräch zwi­schen Lu­zi­fer und Be­ne­dic­tus am En­de die­ses zehn­ten Bil­des in « Der See­len Er­wa­chen» er­scheint: « Ich wer­de kämp­fen» - « Und kämp­fend Göt­tern die­nen», et­was ganz an­de­res, als es war am En­de des drit­ten Bil­des in «Der Hü­ter der Schwel­le». Da­mit ist Licht ge­wor­fen auf et­was, was gleich­sam als ein ah­ri­ma­ni­scher Ein­schlag wal­tet ge­ra­de in al­lem ver­­­stan­des­mä­ß­i­gen Den­ken, in der gan­zen ver­stan­des­mä­ß­i­gen Kul­tur der Ge­gen­wart.
Zu dem schwers­ten für die­ses äu­ße­re Ver­stan­des­mä­ß­i­ge in der Ku­l­­tur der Ge­gen­wart ge­hört es bei den Men­schen, daß sie ein­se­hen, daß die­sel­ben Wor­te in ver­schie­de­nen Zu­sam­men­hän­gen Ver­schie­de­nes aus­drü­cken. Un­se­re Ge­gen­warts­kul­tur ist so ge­ar­tet, daß die Men­schen
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mei­nen, wenn sie Wor­te ha­ben, dann müs­se aus die­sen Wor­ten, in­so­fern sie auf dem phy­si­schen Plan ge­prägt sind, im­mer das glei­che fol­gen. Hier hat man zu­g­leich die Stel­le, wo Ah­ri­man den Men­schen der Ge­gen­wart am in­ten­sivs­ten im Na­cken sitzt, wo er sie ver­hin­dert zu be­g­rei­fen, daß die Wor­te erst le­ben­dig wer­den in ih­rer tie­fen We­­sen­heit, wenn man sie in dem Zu­sam­men­hang er­schaut, in dem sie dar­in­ste­hen. Nichts, was über den phy­si­schen Plan hin­aus­reicht, kann man ver­ste­hen, wenn man die­se ok­kul­te Tat­sa­che nicht ins Au­ge faßt. Ganz be­son­ders wich­tig ist es für un­se­re Ge­gen­wart, daß ei­ne sol­che ok­kul­te Tat­sa­che als ein Ge­gen­ge­wicht ge­gen die äu­ße­re Ver­stan­des-kul­tur, die al­le Men­schen er­grif­fen hat, auf die See­len, auf die Her­zen wir­ken kann.
Be­ach­ten Sie un­ter dem Man­cher­lei, was für die­se Mys­te­ri­en­dra­men in Be­tracht kommt, wie die ei­gen­ar­ti­ge Ge­stalt des Ah­ri­man ge­ra­de in «Der See­len Er­wa­chen» zu­erst lei­se her­an­sch­leicht, wie sie so­zu­­­sa­gen wie zwi­schen den Per­sön­lich­kei­ten hin­durch­ge­hend sich zeigt, wie sie im­mer mehr und mehr Be­deu­tung ge­winnt ge­gen das En­de von «Der See­len Er­wa­chen». Ich wer­de auch ver­su­chen, sol­che Din­ge, wie sie für die Ge­stal­tung des Ah­ri­man und des Lu­zi­fer und für man­ches an­de­re in Be­tracht kom­men, in ei­ner be­son­de­ren Schrift dar­­zu­le­gen, die noch inn­er­halb die­ses Vor­trags­zy­k­lus, wo­mög­lich bis Mit­te der Wo­che, in Ih­re Hand ge­lan­gen kann und die da hei­ßen wird «Die Schwel­le der geis­ti­gen Welt», weil es mir be­son­ders no­t­wen­dig er­scheint, daß für un­se­re Freun­de in die­ser Zeit über man­cher­lei Ge­bie­te Licht kommt. Man kommt nicht so leicht ins kla­re über sol­che Ge­stal­ten, wie sie Lu­zi­fer und Ah­ri­man sind. Ins­be­son­­de­re kann vi­el­leicht für man­chen nütz­lich sein, ge­ra­de in « Der See­len Er­wa­chen» ein we­nig acht zu ge­ben dar­auf, daß der­je­ni­ge, der sich nicht so ganz un­klar ist über das Ah­ri­ma­ni­sche in der Welt, man­ches den­ken kann, was vi­el­leicht ein an­de­rer aus un­be­wuß­ten ah­ri­ma­ni­schen Im­pul­sen her­aus auch denkt, aber in ei­ner an­de­ren Stim­­mung denkt. Vi­el­leicht wird es doch man­che See­le un­ter Ih­nen ge­ben, wel­che nach­füh­len kann all die Ver­hält­nis­se, die ein­strö­men in sol­che Wor­te, wie sie bei Ah­ri­man zum Aus­druck kom­men, so­lan­ge er so­zu­sa­gen noch zwi­schen den Per­so­nen hin­sch­leicht:
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So laß von ihm dich nicht noch ganz ver­wir­ren.
Er hü­tet treu­lich ja die Schwel­le doch,
Wenn er sich auch der Klei­der jetzt be­di­ent,
Die du erst selbst aus al­ten Schau­er­stü­cken
In dei­nem Geist zu­sam­men dir ge­flickt.
Als Künst­ler soll­test du ihn al­ler­dings
Im sch­lech­ten Dra­men­s­ti­le nicht ge­stal­ten.
Das wirst du aber spä­ter bes­ser ma­chen.
Doch di­ent der See­le selbst das Zerr­bild noch.
Es braucht auch nicht zu viel an Kräf­te­druck,
Um dir zu wei­sen, was es jetzt noch ist.
Du soll­test mer­ken, wie der Hü­ter spricht:
Ele­gisch ist sein Ton, zu­viel an Pa­thos. -
Er­laub ihm die­ses nicht, dann zeigt er dir,
Von wem er heu­te noch zu­viel ent­lehnt.
Ich kann mir vor­s­tel­len, daß man­cher auch von die­sem oder je­nem äst­he­ti­schen Stand­punkt aus Ta­delns­wer­tes fin­det an der gan­zen Art, wie die­se Mys­te­ri­en­dra­men vor uns ste­hen. Auch die­se Ein­wän­de un­ter man­cher­lei an­de­ren Ein­wän­den ge­gen die An­thro­po­so­phie, sie er­le­di­gen sich für den­je­ni­gen, der sich in die Stim­mung des Ah­ri­man hin­ein­zu­ver­set­zen ver­mag. Die über­klu­gen Leu­te der Ge­gen­wart, wel­che die An­thro­po­so­phie ab­kan­zeln, ge­hö­ren durch­aus zu je­nem Volk, von dem der Dich­ter sagt: Den Teu­fel spürt das Völk­chen nie, und wenn er sie beim Kra­gen hät­te. - Aber die­se Geg­ner der An­thro­­po­so­phie kön­nen ein we­nig be­ur­teilt wer­den durch das, was hier Ah­ri­man wäh­rend sei­nes Her­um­sch­lei­chens sagt.
Dann tritt Ah­ri­man uns aber in sei­ner erns­te­ren Ge­stalt ent­ge­gen, da, wo der Tod des Stra­der nach und nach he­r­ein­spielt in das Ge­sche­hen, das im Mys­te­ri­en­dra­ma dar­ge­s­tellt ist, so he­r­ein­spielt, daß die Kräf­te, die von die­sem To­de aus­ge­hen, ge­sucht wer­den soll­ten für den See­len­blick in ih­rer Wirk­sam­keit in al­le­dem, was sonst in «Der See­len Er­wa­chen» ge­schieht. Und im­mer wie­der muß ge­sagt wer­den, daß die­ses Er­wa­chen in ver­schie­de­ner Wei­se ge­schieht. Für Ma­ria ge­schieht es da­durch, daß durch be­son­de­re Din­ge je­ne See­len­kräf­te,
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die ih­ren leib­haf­ti­gen geis­ti­gen Aus­druck fin­den in Lu­na und As­trid, vor Ma­rias See­le hin­t­re­ten. Für Jo­han­nes Tho­ma­si­us ge­schieht es da­durch, daß in ihm ein Er­leb­nis wird das ver­zau­ber­te We­ben des in­ne­ren We­sens, wie es greif­bar geis­tig - wenn der ab­sur­de Aus­­­druck ge­braucht wer­den darf - in der an­de­ren Phi­lia vor ihn hin-tritt; und wie­der­um in an­de­rer Wei­se für Ca­pe­si­us durch Phi­lia. Aber noch in viel an­de­rer Form kann nach und nach das Er­wa­chen her­auf­däm­mern in den See­len. So se­hen wir es im elf­ten Bil­de her­auf­dam­mern für die See­le des Stra­der. Da ha­ben wir nicht die - wie schon ge­sagt - greif­bar geis­ti­gen See­len­kräf­te Lu­na, Phi­lia, As­trid und die an­de­re Phi­lia, da ha­ben wir noch die ima­gi­na­ti­ven Bil­der, die he­r­ein­stra­hi­en die geis­ti­gen Er­eig­nis­se in das phy­si­sche Be­wußt-sein. Je­ne Stu­fe des Er­wa­chens der See­le, die so ein­t­re­ten kann in Stra­der, sie kann nur da­durch dar­ge­s­tellt wer­den, daß ei­ne sol­che ima­gi­na­ti­ve Er­kennt­nis wie das Bild von dem Schiff im elf­ten Bil­de zur Dar­stel­lung ge­bracht wird.
Und in noch an­de­rer Form kann sich all­mäh­lich das Er­wa­chen der See­le vor­be­rei­ten. Das wie­der fin­den Sie - und jetzt, wohl ge­dacht, nach­dem Ah­ri­man vor­ge­führt wor­den ist im zwölf­ten Bil­de in sei­ner tie­fe­ren Be­deu­tung - an­ge­deu­tet im drei­zehn­ten Bil­de im Ge­spräch zwi­schen Hi­l­ar­lus und Ro­ma­nus. Da ist der See­len­blick zu wen­den auf das, was vor­ge­gan­gen ist in der See­le des Hi­l­ar­lus von den Ge­scheh­nis­sen an in «Der Hü­ter der Schwel­le» bis zu de­nen in «Der See­len Er­wa­chen» und was sich aus­drückt in den Wor­ten des Hi­l­a­ri­us:
Habt Dank, mein Freund, für die­se Mys­ten­wor­te.
Ich ha­be sie schon oft ge­hört; jetzt erst
Er­füh­le ich, was sie ge­heim ent­hal­ten.
Der Wel­ten We­ge sind nur schwer er­gründ­lich.
Und mir, mein lie­ber Freund, ge­ziemt zu war­ten,
Bis mir der Geist die Rich­tung zei­gen will,
Die mei­nem Schau­en an­ge­mes­sen ist.
Was sagt Ro­ma­nus für Wor­te? Er sagt die Wor­te, die Hi­la­ri­us im­mer wie­der und wie­der­um hö­ren konn­te von dem Platz aus, an dem
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im Tem­pel Ro­ma­nus steht, die Ro­ma­nus oft und oft an die­sem Platz ge­spro­chen hat­te, die vor dem See­len­blick des Hi­la­ri­us bis zu die­sem Er­leb­nis vor­bei­ge­gan­gen wa­ren oh­ne je­nes tie­fe­re Ver­ständ­nis, das man Le­bens­ver­ständ­nis nen­nen kann. Das ist auch schon ein Stück Er­wa­chen der See­le, wenn man sich durch­ge­run­gen hat zum Ver­stän­d­­nis des­sen, was man in Ge­dan­ken­form auf­ge­nom­men, recht gut ver­­­stan­den ha­ben kann, vi­el­leicht so­gar Vor­trä­ge dar­über hal­ten kann, und was man doch nicht in le­ben­di­gem Le­bens­ver­ständ­nis hat. Man kann al­les das, was in der An­thro­po­so­phie ver­kün­det wird, was Bücher, Vor­trä­ge und Zy­k­len ent­hal­ten, in sich auf­ge­nom­men ha­ben, kann es so­gar an­de­ren mit­tei­len, vi­el­leicht zum gro­ßen Nut­zen der­­sel­ben mit­tei­len, und kann doch dar­auf kom­men: So ver­ste­hen, wie Hi­la­ri­us die Wor­te des Ro­ma­nus ver­steht, kann man sie erst nach ei­nem ge­wis­sen Er­leb­nis, auf das man in Ru­he bis zu ei­nem be­stim­m­­ten Gra­de des Er­wa­chens in der See­le war­ten muß.
Oh, könn­te ein gro­ßer Teil un­se­rer Freun­de in die Stim­mung des Er­war­tens sich hin­ein­ver­set­zen, in die­se Stim­mung des Er­war­tens ei­nes Her­an­kom­mens von et­was, was vi­el­leicht nur sei­ne schein­bar recht kla­re, aber doch noch un­ver­stan­de­ne Vor­her­ver­kün­di­gung in den The­o­ri­en und Au­s­ein­an­der­set­zun­gen ent­hält, dann wür­de in die­­sen See­len auch et­was Platz grei­fen kön­nen von dem, was zum Aus­­­druck ge­kom­men ist im drit­ten Bil­de von «Der See­len Er­wa­chen» in den Wor­ten Stra­ders: da, wo Stra­der steht zwi­schen Fe­lix Bal­de und Ca­pe­si­us, wo er in ei­ner ei­gen­tüm­li­chen Wei­se steht zwi­schen bei­den, wo er so steht, daß ihm wort­wört­lich das al­les be­kannt ist, was die­se sa­gen, daß er es aber jetzt, trotz­dem er es sich selbst hät­te wie­der­ho­len kön­nen, nicht be­g­reif­lich fin­den kann. Er weiß es, kann es so­gar für Weis­heit hal­ten, aber er merkt jetzt, daß es so et­was gibt, was man aus­drü­cken kann mit den Wor­ten:
Ca­pe­si­us und Va­ter Fe­lix, bei­de...
Ver­ber­gen dun­k­len Sinn in kla­ren Wor­ten.
Un­se­re über­klu­gen Leu­te der Ge­gen­wart wer­den wohl manch­mal zu­­­ge­ben, daß es dem oder je­nem Men­schen pas­sie­ren kann, Sinn, kla­ren Sinn in dun­k­len Wor­ten zu ver­ber­gen; aber das wird nicht leicht
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je­mand von den ganz ge­schei­ten Leu­ten der Ge­gen­wart zu­ge­ben, daß in kla­ren Wor­ten ein dunk­ler Sinn ver­bor­gen sein könn­te. Den­noch ist die­ses Zu­ge­ben, daß in kla­ren Wor­ten ein dunk­ler Sinn ver­bor­gen sein könn­te, das Höhe­re in der Men­schen­na­tur. Klar sind vie­le Wis­­sen­schaf­ten, sind vie­le Phi­lo­so­phi­en. Ein Wich­ti­ges aber wä­re ge­sche­hen in der Wei­ter­ent­wi­cke­lung der Mensch­heit, wenn Phi­lo­so­phen kom­men wür­den, die das Ge­ständ­nis ab­le­gen könn­ten, daß ja von Sys­tem zu Sys­tem in den Phi­lo­so­phi­en ge­wiß die Leu­te Kla­res und im­mer wie­der Kla­res ge­bracht ha­ben, so daß man sa­gen kann: Die Din­ge sind klar -, daß aber in kla­ren Wor­ten ein dunk­ler Sinn sein kann. Ein Wich­ti­ges wä­re ge­sche­hen, wür­den vie­le ler­nen, die sich über­ge­scheit dün­ken, die das, was sie wis­sen, in ge­wis­sen Gren­zen be­rech­tig­ter­wei­se für Weis­heit hal­ten, sich so hin­zu­s­tel­len vor die Welt, wie sich Stra­der hin­s­tellt ne­ben Va­ter Fe­lix und Ca­pe­si­us, und sag­ten:
Be­g­reif­lich fand ich oft, - was ihr jetzt sp­recht -;
Ich hielt es dann für Weis­heit; - doch kein Wort
In eu­ren Re­den ist mir­je~t ver­ständ­lich.
Ca­pe­si­us und Va­ter Fe­lix, bei­de...
Ver­ber­gen dun­k­len Sinn in kla­ren Wor­ten...
Nun den­ken Sie sich ein­mal ei­nen Phi­lo­so­phen der Ge­gen­wart oder der Ver­gan­gen­heit, der ei­ne nach sei­ner Art plau­si­b­le, kla­re Phi­lo­­so­phie zu­stan­de ge­bracht hat, und der sich ne­ben die­se sei­ne Phi­lo­­so­phie hin­s­tellt, die doch in ge­wis­sem Sinn das Er­geb­nis des Men­sch­heits­den­kens ist, und sa­gen wür­de: Be­g­reif­lich fand ich oft, was ich da ge­schrie­ben ha­be, ich hielt es dann für Weis­heit; doch kein Wort da­von ist mir jetzt ver­ständ­lich in die­sen Re­den; so­gar in de­nen, die ich sel­ber ge­schrie­ben ha­be, ist mir jetzt man­ches un­ver­stän­d­­lich; die­se Re­den ver­ber­gen dun­k­len Sinn in kla­ren Wor­ten. - Nicht wahr, ni­an kann sich nicht leicht ei­nen Phi­lo­so­phen der Ge­gen­wart oder der jüngs­ten Ver­gan­gen­heit mit ei­nem sol­chen Ge­ständ­nis den­ken, auch nicht ei­nen der über­klu­gen Men­schen in un­se­rer ma­te­ria­li­s­ti­schen oder, wie man no­b­ler sagt, mo­nis­ti­schen Zeit. Und den­noch wä­re es ein Se­gen für un­se­re Ge­gen­warts­kul­tur, wenn die Men­schen
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sich ge­gen­über dem Ge­dan­ken und sons­ti­gen Kul­tur­leis­tun­gen so hin­s­tel­len könn­ten, wie hier Stra­der sich hin­s­tellt ne­ben Va­ter Fe­lix und Ca­pe­si­us; wenn die­se Men­schen im­mer zahl­rei­cher und zahl­­rei­cher wür­den, und wenn wahr­haf­tig die An­thro­po­so­phie et­was bei­­tra­gen könn­te ge­ra­de zu die­ser Selbs­t­er­kennt­nis.
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Sie wer­den ge­se­hen ha­ben, daß die Er­leb­nis­se der See­len, wel­che in « Der See­len Er­wa­chen» dar­ge­s­tellt sind, sich an dem Grenz­ge­biet zwi­schen der Sin­nes­welt und den über­sinn­li­chen, den geis­ti­gen Wel­­ten ab­spie­len. Es ist für die Geis­tes­wis­sen­schaft von ganz be­son­de­rer Be­deu­tung, die­ses Grenz­ge­biet in das See­lenau­ge zu fas­sen, denn es ist na­tur­ge­mäß, daß zu­nächst al­les das, was die men­sch­li­che See­le in der geis­ti­gen, in der über­sin­nii­chen Welt er­le­ben kann, ge­wis­ser­­ma­ßen ein un­be­kann­tes Land ist für al­le Fähig­kei­ten, für al­les see­li­sche Er­le­ben des Men­schen in der sinn­lich-phy­si­schen Welt. Wenn der Mensch nun sich in die geis­ti­ge Welt ei­niebt durch die ver­schie­­de­nen Me­tho­den, die wir ken­nen­ge­lernt ha­ben, das heißt, wenn die See­le lernt, in der geis­ti­gen Welt zu er­le­ben, zu be­o­b­ach­ten, zu er­­fah­ren au­ßer­halb des phy­si­schen Lei­bes, dann ist zu sol­chem Le­ben, zu sol­chem Er­füh­len in der geis­ti­gen Welt not­wen­dig, daß die See­le ganz be­son­de­re Fähig­kei­ten, ganz be­son­de­re Kräf­te her­an­bil­de. Wenn die See­le das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein inn­er­halb des Er­den­da­seins an­­st­rebt, so ist es na­tür­lich, daß die hell­sich­tig ge­wor­de­ne See­le oder hell­sich­tig wer­den wol­len­de See­le sich in der geis­ti­gen Welt auf­hal­ten kann au­ßer­halb ih­res Lei­bes und auch wie­der­um zu­rück­keh­ren kann in den phy­si­schen Leib - das muß sie ja als Er­den­mensch -, al­so wie­der­um so le­ben kann, wie der Mensch als Sin­nes­we­sen nor­mal inn­er­halb der Sin­nes­welt nun ein­mal als Er­den­mensch le­ben muß.
Man kann al­so sa­gen: Die hell­sich­tig ge­wor­de­ne See­le muß sich ge­setz­mä­ß­ig be­we­gen kön­nen in der geis­ti­gen Welt und muß im­mer wie­der und wie­der­um die Gren­ze über­sch­rei­ten kön­nen in die phy­­sisch-sin­nii­che Welt he­r­ein und sich da, wenn ich mich tri­vial aus­­drü­cken darf, in der rich­ti­gen, sach­ge­mä­ß­en Wei­se be­neh­men kön­­nen. - Da die Fähig­kei­ten der See­le an­de­re sein müs­sen für die geis­ti­ge Welt und an­de­re sind, wenn sich die­se See­le be­di­ent der phy­si­schen Sin­ne und des gan­zen üb­ri­gen phy­si­schen Lei­bes, so muß die See­le in ei­nem ge­wis­sen Ma­ße die Be­we­g­lich­keit er­obern, wenn sie hell­sich­tig
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wer­den will, sich in der geis­ti­gen Welt zu er­füh­len, zu er-le­ben mit den da­zu­ge­hö­ri­gen Fähig­kei­ten, und dann, wenn sie die Gren­ze über­sch­rei­tet, wie­der­um mit den ent­sp­re­chen­den Fähig­kei­ten die Sin­nes­welt er­le­ben kön­nen. Die­se Fähig­keit, die­se Be­we­g­lich­keit, die­se Ver­wand­lungs­fähig­keit sich an­zu­eig­nen, ist nun kei­nes­falls so ganz be­son­ders leicht; aber es muß für ei­ne rich­ti­ge Ab­schät­zung des Un­ter­schie­des der geis­ti­gen von der phy­sisch-sinn­li­chen Welt ge­ra­de die­ses Grenz­ge­biet zwi­schen den bei­den Wel­ten scharf ins See­lenau­ge ge­faßt wer­den, die Schwel­le selbst ge­nau ins Au­ge ge­faßt wer­den, über wel­che die See­le tre­ten muß, wenn sie aus der phy­sisch-sin­n­­li­chen Welt in die geis­ti­ge Welt ein­drin­gen will. Denn wir wer­den es in der man­nig­fal­tigs­ten Wei­se se­hen im Ver­lau­fe die­ses Vor­trags­zy­k­lus: Es kann der See­le nur von Nach­teil sein, die Gepf­lo­gen­hei­ten der ei­nen Welt in die an­de­re hin­ein­zu­tra­gen, wenn sie die Schwel­le nach der ei­nen oder an­de­ren Rich­tung über­sch­rei­ten muß.
Be­son­ders schwie­rig wird so­zu­sa­gen das Ver­hal­ten beim Über­gang über die­se Schwel­le da­durch, daß inn­er­halb un­se­rer Wel­ten­ord­nung die­je­ni­gen We­sen­hei­ten vor­han­den sind, die in den dar­ge­s­tell­ten Er­­leb­nis­sen von «Der See­len Er­wa­chen» und den an­de­ren Dra­men ei­ne ge­wis­se Rol­le spie­len, We­sen­hei­ten, die wir als lu­zi­fe­ri­sche und ah­ri­­ma­ni­sche We­sen­hei­ten be­zeich­nen kön­nen. Denn um das an­ge­deu­te­te rich­ti­ge Ver­hält­nis vom Über­gang von der ei­nen in die an­de­re Welt zu ge­win­nen, ist es not­wen­dig, daß man sich zu die­sen bei­den Ar­ten von We­sen­hei­ten, zu den lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen, in der rich­ti­gen Art zu ver­hal­ten weiß. Nun wä­re es zu­nächst am be­qu­em­s­ten - und die­ses be­que­me Aus­kunfts­mit­tel wäh­len für sich, we­ni­g­s­tens theo­re­tisch, recht vie­le See­len -, daß man sa­gen wür­de: Nun ja, Ah­ri­man scheint ein ge­fähr­li­cher Ge­sel­le zu sein, und wenn er sei­nen Ein­fluß auf die Welt und das men­sch­li­che Han­deln hat, so ist es das ein­fachs­te, man tilgt die Im­pul­se, die von Ah­ri­man kom­men, aus der Men­schen­see­le aus. - Es scheint das am be­qu­ems­ten zu sein, ist aber für die geis­ti­ge Welt eben­so ge­scheit, als wenn je­mand das Gleich­ge­wicht auf ei­ner Waa­ge da­durch her­zu­s­tel­len ver­sucht, daß er da, wo die Waa­ge her­un­ter­drückt, die Last weg­nimmt, um das Gleich­ge­wicht da­durch her­zu­s­tel­len. Die­se We­sen­hei­ten, die wir als
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ah­ri­ma­ni­sche und lu­zi­fe­ri­sche be­zeich­nen, sind da in der Welt, ha­ben ih­re Auf­ga­be inn­er­halb der Wel­ten­ord­nung, und man kann sie nicht aus­til­gen. Es han­delt sich auch gar nicht um das Aus­til­gen, son­dern dar­um, daß, wie die Las­ten auf zwei Waa­ge­scha­len, sich die ah­ri­­ma­ni­schen und lu­zi­fe­ri­schen Kräf­te in ih­ren Im­pul­sen auf den Men­­schen und die an­de­ren We­sen das Gleich­ge­wicht hal­ten müs­sen, aus­­­g­lei­chen müs­sen. Nicht da­durch führt man die rich­ti­ge Wirk­sam­keit ei­ner Kräf­te- oder We­sens­art her­bei, daß man sie weg­schafft, son­dern da­durch, daß man sich in das rich­ti­ge Ver­hält­nis zu ihr stellt. Und die­se We­sen­hei­ten, die die lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen sind, sind ganz falsch auf­ge­faßt, wenn man ein­fach sagt: Das sind schäd­li­che, sind bö­se We­sen­hei­ten. - Daß sich die­se We­sen­hei­ten in ei­ner ge­wis­­sen Wei­se auf­leh­nen ge­gen die all­ge­mei­ne Wel­ten­ord­nung, die schon vor­ge­zeich­net war, be­vor sie in die­se Wel­ten­ord­nung ein­ge­t­re­ten sind, rührt nicht da­von her, daß die­se We­sen­hei­ten ei­ne schäd­li­che Tä­ti­g­keit un­ter al­len Um­stän­den aus­ü­ben müs­sen, son­dern da­von, daß die­se We­sen­hei­ten wie die an­de­ren, die wir als die recht­mä­ß­i­gen We­sen­hei­ten inn­er­halb der höhe­ren Wel­ten ken­nen­ler­nen, ein be­stimm­tes Ge­biet ih­res Wir­kens im Gan­zen der Wel­ten­ord­nung ha­ben. Und die Auf­leh­nung, das Ge­gen­wir­ken ge­gen die Wel­ten­ord­nung be­steht da­rin, daß sie die­ses Ge­biet über­sch­rei­ten, daß sie die Kräf­te, die sie auf ih­rem recht­mä­ß­i­gen Ge­biet aus­ü­ben soll­ten, über die­ses Ge­biet hin­aus aus­ü­ben. Be­trach­ten wir von die­sem Ge­sichts­­punkt aus Ah­ri­man oder die ah­ri­ma­ni­schen We­sen­hei­ten.
Man kann Ah­ri­man ganz gut cha­rak­te­ri­sie­ren, wenn man sagt:
Ah­ri­man ist im wei­tes­ten Um­kreis der Herr des To­des, der Be­her­r­­scher all der Mäch­te, wel­che inn­er­halb der phy­sisch-sinn­li­chen Welt das­je­ni­ge her­bei­füh­ren sol­len, was not­wen­dig in die­ser phy­sisch-sin­n­­li­chen Welt da sein muß als Ver­nich­tung,als Tod der­We­sen­hei­ten.-Der Tod inn­er­halb der Sin­nes­welt ge­hört zu den not­wen­di­gen Ein­rich­tun­­gen, da die We­sen­hei­ten die Sin­nes­welt über­wu­chern wür­den, wenn inn­er­halb der Sin­nes­welt nicht Ver­nich­tung und Tod vor­han­den wä­ren. Die Auf­ga­be, die­sen Tod in der ent­sp­re­chen­den Wei­se aus der geis­ti­gen Welt her­aus ge­setz­mä­ß­ig zu re­geln, fiel Ah­ri­man zu; er ist der Herr der Re­gu­lie­rung des To­des. Sein ihm im emi­nen­tes­ten Sinn zu­kom­men­des
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Reich ist die miera­li­sche Welt. Die mi­ne­ra­li­sche Welt ist im-met tot; der Tod ist so­zu­sa­gen aus­ge­gos­sen über die gan­ze mi­ne­ra­li­sche Welt. Aber so, wie un­se­re Er­den­welt ist, ist das mi­ne­r­a­­li­sche Reich, die mi­riera­li­sche Ge­setz­mä­ß­ig­keit auch in al­le an­de­ren Na­tur­rei­che hin­ei­n­er­gos­sen. Die Pflan­zen, die Tie­re, die Men­schen, in­­­so­fern sie den Na­tur­rei­chen an­ge­hö­ren, sind al­le durch­setzt von dem Mi­ne­ra­li­schen, neh­men die mi­ne­ra­li­schen Stof­fe, da­mit auch die mi­ne­ra­li­schen Kräf­te und Ge­setz­mä­ß­ig­kei­ten auf, und un­ter­lie­gen den Ge­set­zen des Mi­ne­ral­rei­ches, in­so­fern die­ses dem Er­den­we­sen an-ge­hört. Da­mit er­st­reckt sich das, was zum be­rech­tig­ten Tod ge­hört, auch in die­se höhe­ren Rei­che der recht­mä­ß­i­gen Herr­schaft des Ah­ri-man. In dem, was als äu­ße­re Na­tur uns um­gibt, ist Ah­ri­man der recht­mä­ß­i­ge Herr des To­des, und in­so­fer­ne er die­ses ist, ist er nicht als ei­ne bö­se, son­dern als ei­ne durch­aus in der all­ge­mei­nen Wel­ten-ord­nung be­grün­de­te Macht an­zu­er­ken­nen. Wir kom­men nur in ein rich­ti­ges Ver­hält­nis zur Sin­nes­welt, wenn wir die­ser Sin­nes­welt en­t­­­sp­re­chen­des In­ter­es­se ent­ge­gen­brin­gen, wenn die­ses In­ter­es­se zur Sin­nes­welt so ge­re­gelt ist, daß wir die Din­ge die­ser Sin­nes­welt her­auf­kom­men se­hen, daß wir ih­rer nicht so weit be­geh­ren, daß wir ein ewi­ges Da­sein für die sinn­li­chen For­men for­dern, son­dern daß wir sie ent­beh­ren kön­nen, wenn sie ih­rem na­tür­li­chen To­de ent­ge­gen­­ge­hen. Sich in der ent­sp­re­chen­den Wei­se freu­en kön­nen an den Din­gen der Sin­nes­welt, aber nicht so an ih­nen hän­gen, daß dies den Ge­set­zen von Ver­ge­hen und Tod wi­der­sp­re­chen wür­de: das ist ein recht­mä­ß­i­ges Ver­hält­nis des Men­schen zur Sin­nes­welt. Und daß das al­les so sein kann, daß der Mensch ein rich­ti­ges Ver­hält­nis zur Sin­nes­welt ha­ben kann, zu Ent­ste­hen und Ver­ge­hen, da­zu ist er von den ah­ri­ma­ni­schen Mäch­ten durch­pulst, da­zu sind die ah­ri­ma­ni­schen Im­pul­se in ihm.
Aber Ah­ri­man kann sein Ge­biet über­sch­rei­ten; er kann es vor al­len Din­gen zu­nächst so über­sch­rei­ten, daß er sich an das men­sch­li­che Den­ken her­an­macht. Der Mensch, der nicht in die geis­ti­ge Welt hin­ein­blickt und kein Ver­ständ­nis für sie hat, wird ja nicht glau­ben, daß Ah­ri­man in ganz rea­ler Wei­se sich an das men­sch­li­che Den­ken her­an­macht. Er macht sich heran! In­so­fer­ne die­ses men­sch­li­che Den­ken
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in der Sin­nes­welt lebt, ist es an das Ge­hirn ge­bun­den, das der Ver­nich­tung ver­fal­len muß nach der all­ge­mei­nen Wel­ten­ord­nung. Da hat Ah­ri­man zu re­gu­lie­ren die­sen Gang des men­sch­li­chen Ge­hirns nach der Ver­nich­tung hin. Wenn er nun sein Ge­biet über­sch­rei­tet, dann be­kommt er die Ten­denz, die In­ten­ti­on, das Den­ken ab­zu­lö­sen von sei­nem sterb­li­chen In­stru­ment, dem Ge­hirn, es zu ver­selb­stän­di-gen; los­zu­rei­ßen das phy­si­sche Den­ken, das Den­ken, das auf die Sin­nes­welt ge­rich­tet ist, von dem phy­si­schen Ge­hirn, in des­sen Ver­­­nich­tungs­strom die­ses Den­ken sich hin­ei­n­er­gie­ßen soll­te, wenn der Mensch durch die Pfor­te des To­des geht. Ah­ri­man hat die Ten­denz, wenn er den Men­schen hin­ein­läßt als phy­si­sches We­sen in die Strö­­mung des To­des, los­zu­lö­sen von die­ser Ver­nich­tungs­strö­mung das Den­ken. Das macht er das gan­ze men­sch­li­che Le­ben hin­durch, daß er im­mer in die­ses Den­ken faßt mit sei­nen Kral­len und den Men­schen so be­ar­bei­tet, daß das Den­ken sich los­rei­ßen will von der Ver­nich­tung. Weil Ah­ri­man so im men­sch­li­chen Den­ken wirk­sam ist, und die Men­­schen, die an die Sin­nes­welt ge­bun­den sind, na­tür­lich nur die Wir­kun­gen der geis­ti­gen We­sen­hei­ten ver­spü­ren, füh­len die Men­schen, die Ah­ri­man in die­ser Wei­se am Kra­gen hat, den Drang, das Den­ken los­zu­rei­ßen von sei­nem Ein­ge­fügt­sein in die gro­ße Wel­ten­or­d­­nung. Und das macht die ma­te­ria­lis­ti­sche Stim­mung, das macht es, daß die Men­schen das Den­ken nur auf die Sin­nes­welt an­wen­den wol­­len. Am meis­ten sind die­je­ni­gen Men­schen be­ses­sen von Ah­ri­man, die an kei­ne geis­ti­ge Welt glau­ben wol­len, denn Ah­ri­man ist es, der ihr Den­ken ver­lockt, ver­führt, in der Sin­nes­welt zu blei­ben.
Für die men­sch­li­che See­len­stim­mung hat das zu­nächst, wenn der Mensch nicht prak­ti­scher Ok­kul­tist ge­wor­den ist, nur die Fol­ge, daß er ein grob­k­lot­zi­ger Ma­te­ria­list wird und nichts von der geis­ti­gen Welt wis­sen will. Er ist da­zu ge­ra­de ver­lockt von Ah­ri­man, den er nur nicht merkt. Für Ah­ri­man steht die Sa­che aber so, in­dem es ihm ge­lingt, die­ses Den­ken los­zu­rei­ßen von sei­ner als phy­si­sches Den­ken an das Ge­hirn ge­bun­de­nen Grund­la­ge, daß Ah­ri­man mit die­sem Den­ken her­aus­schafft in die phy­si­sche Welt Schat­ten und Sche­men, und die­se dann die phy­si­sche Welt durch­set­zen. Mit die­sen Schat­ten und Sche­men will sich Ah­ri­man fort­wäh­rend ein be­son­de­res ah­ri­ma­ni­sches
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Reich be­grün­den. Im­mer steht er auf der Lau­er, vom men­sch­­li­chen Den­ken, wenn die­ses Den­ken hin­ein­ge­hen will in den Strom, in den der Mensch geht, wenn er die Pfor­te des To­des durch­sch­rei­tet, so viel los­zu­rei­ßen, als nur ir­gend geht - zu­rück­zu­hal­ten das Den­ken und zu be­völ­kern die phy­si­sche Welt mit Schat­ten und Sche­men, die ge­bil­det sind aus dem von sei­nem Mut­ter­bo­den los­ge­ris­se­nen phy­si­­schen men­sch­li­chen Den­ken. Ok­kult be­trach­tet, hu­schen, schä­d­i­gend die Wel­ten­ord­nung, die­se Schat­ten und Sche­men her­um in der phy­si­­schen Welt. Es sind die Pro­duk­te, die Ah­ri­man auf die­se Wei­se, wie ge­schil­dert wor­den ist, zu­stan­de bringt. Wir ha­ben die rich­ti­ge Stim­­mung Ah­ri­man ge­gen­über, wenn wir ihn so schät­zen, daß, wenn er sei­ne ge­setz­mä­ß­i­gen Im­pul­se in un­se­re See­len he­r­ein­kom­men läßt, wir ein recht­mä­ß­i­ges Ver­hält­nis zur Sin­nes­welt ha­ben. Wir müs­sen aber Wa­che hal­ten, daß er uns nicht in die­ser Wei­se ver­lockt, wie es nun an­ge­deu­tet wor­den ist. Be­que­mer ist al­ler­dings die Aus­kunft, wel­che die Men­schen wäh­len, die da sa­gen: Nun, dann til­gen wir al­le ah­ri­ma­ni­schen Im­pul­se aus un­se­rer See­le. - Mit ei­nem sol­chen Aus-til­gen wird aber nichts an­de­res ge­won­nen, als daß man die an­de­re Waag­scha­le erst recht zum Sin­ken bringt. Und wem es wir­k­lich ge­lin­­gen wür­de, durch fal­sche The­o­rie die ah­ri­ma­ni­schen Im­pul­se aus der See­le aus­zu­til­gen, der wür­de dem lu­zi­fe­ri­schen Im­puls ver­fal­len.
Dies zeigt sich ganz be­son­ders dann, wenn die Men­schen aus ei­ner ge­wis­sen Scheu vor ei­nem rich­ti­gen Ver­hält­nis zu den ah­ri­ma­ni­schen Ge­wal­ten die Sin­nes­welt ver­ach­ten, die Freu­de und das rich­ti­ge Ver­­hält­nis zur Sin­nes­welt in sich aus­til­gen und, um nicht an der Sin­nes-weit zu hän­gen, al­les In­ter­es­se an der Sin­nes­welt ver­til­gen. Dann kommt die fal­sche As­k­e­se. Und die­se fal­sche As­k­e­se bie­tet die stärks­te Hand­ha­be zum Ein­g­rei­fen wie­der­um der un­rich­ti­gen lu­zi­fe­ri­schen Im­­pul­se. Man könn­te ge­ra­de­zu die Ge­schich­te der As­k­e­se so sch­rei­ben, daß man sie als fort­wäh­ren­de Ver­lo­ckung von sei­ten Lu­zi­fers dar­­­s­tel­len wür­de. Da setzt sich der Mensch in der fal­schen As­k­e­se den Ver­lo­ckun­gen Lu­zi­fers aus, weil er, statt die Waag­scha­le ins Gleich­­ge­wicht zu ver­set­zen, die Kräf­te als po­la­risch zu ver­wen­den, die ei­ne Sei­te ganz aus­tilgt. So hat Ah­ri­man sei­ne vol­le Be­rech­ti­gung für al­le rich­ti­ge Schät­zung des Men­schen ge­gen­über der phy­sisch-sinn­li­chen
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Welt. Das mi­ne­ra­li­sche Reich ist das so­zu­sa­gen ur­ei­gen dem Ah­ri­man zu­ge­hö­ri­ge Reich, das Reich, über das der Tod fort­wäh­rend aus­­­ge­gos­sen ist, in den höhe­ren Na­tur­rei­chen ist Ah­ri­man der Re­gu­lie­­rer des To­des, in­so­fern er ge­setz­mä­ß­ig in den Gang der Vor­gän­ge und We­sen­hei­ten ein­g­reift. Das­je­ni­ge, was wir als Über­sinn­li­ches mehr in der Au­ßen­welt ver­fol­gen kön­nen, be­zeich­nen wir aus ge­wis­sen Grün­den als geis­tig; das, was mehr see­lisch in dem Men­schen wirkt, was mehr in­ner­lich im Men­schen wirkt, be­zeich­nen wir als see­lisch. Ah­ri­man ist ein mehr geis­ti­ges We­sen, Lu­zi­fer ein mehr see­li­sches We­sen. Ah­ri­man ist der Herr so­zu­sa­gen des­je­ni­gen, was ab­läuft in der äu­ße­ren Na­tur; Lu­zi­fer dringt mit sei­nen Im­pul­sen an das In­ne­re des Men­schen heran.
Nun gibt es wie­der­um ei­ne recht­mä­ß­i­ge, ei­ne ganz im Sin­ne der all­ge­mei­nen Wel­ten­ord­nung lie­gen­de Auf­ga­be des Lu­zi­fer. Die­se Auf­­­ga­be des Lu­zi­fer ist, den Men­schen und al­les See­li­sche in der Welt über­haupt in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung los­zu­rei­ßen von dem blo­ßen Le­ben und Auf­ge­hen im Sinn­lich-Phy­si­schen. Den­ken Sie sich, wenn es gar kei­ne lu­zi­fe­ri­sche Ge­walt in der Welt gä­be, dann wür­de der Mensch hin­träu­men in dem, was von der Au­ßen­welt als Wahr­neh­­mun­gen ein­strömt, in dem, was von der Au­ßen­welt kommt durch den Ver­stand. Das wä­re ei­ne Art Ver­träu­men des men­sch­li­chen und see­li­­schen Da­seins inn­er­halb die­ser Sin­nes­welt. Im­pul­se sind aber da, wel­che zwar die­se See­len nicht los­rei­ßen wol­len von der Sin­nes­welt, in­­­so­fer­ne sie zeit­lich an die­se Sin­nes­welt ge­bun­den sind, die aber die See­len er­he­ben wol­len, so daß die See­len an­de­res er­le­ben und er­füh­­len und sich er­f­reu­en kön­nen als nur an dem, was die­se Sin­nes­welt bie­ten kann. Wir brau­chen nur zu den­ken an das, was die Mensch­heit ge­sucht hat in der künst­le­ri­schen Ent­wi­cke­lung. Übe­rall da, wo der Mensch et­was er­schafft in sei­nem Vor­stel­lungs-, Ge­fühis- und See­len-le­ben, was nicht grob hängt an der Sin­nes­welt, son­dern sich er­hebt über die­se, da ist Lu­zi­fer die Macht, die ihn los­reißt von der Sin­nes­welt. Ein gro­ßer Teil des­sen, was an Er­he­ben­dem, an Be­f­rei­en­dem in der künst­le­ri­schen Ent­wi­cke­lung der Men­schen lebt, sind Ein­ge­bun­­gen Lu­zi­fers. Noch et­was an­de­res kön­nen wir als Ein­ge­bun­gen Lu­zi­­fers be­zeich­nen. Der Mensch ist in der La­ge, da­durch, daß es lu­zi­fe­ri­sche
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Mäch­te gibt, mit sei­nem Den­ken nicht hän­gen zu blei­ben an der blo­ßen por­trät­ar­ti­gen Nach­bil­dung der phy­sisch sinn­li­chen Welt; er kann im frei­en Den­ken sich über die­se er­he­ben. Das tut er zum Bei­­spiel in sei­nem Phi­lo­so­phie­ren. Al­les Phi­lo­so­phie­ren ist von die­sem Ge­sichts­punkt aus ei­ne Ein­ge­bung Lu­zi­fers. Man könn­te ge­ra­de­zu ei­ne Ge­schich­te der phi­lo­so­phi­schen Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit sch­rei­ben, in­so­fern die­se nicht rei­ner Po­si­ti­vis­mus ist, das heißt, sich nicht hält an das äu­ßer­lich Ma­te­ri­el­le, und man könn­te sa­gen: Die Ent­wi­cke­lungs­ge­schich­te der Phi­lo­so­phie ist ein fort­wäh­ren­des Auf­­zei­gen der In­spi­ra­tio­nen Lu­zi­fers. Denn al­les über die Sin­nes­welt sich er­he­ben­de Schaf­fen wird ver­dankt den be­rech­tig­ten Kräf­ten und Tä­tig­kei­ten des Lu­zi­fer.
Aber nun kann wie­der­um Lu­zi­fer die­ses sein Ge­biet über­sch­rei­­ten. Dar­auf be­ruht im­mer das Auf­leh­nen ge­gen die Wel­ten­ord­nung, daß die­se We­sen­hei­ten ihr Ge­biet über­sch­rei­ten. Er über­sch­rei­tet es und hat fort­wäh­rend die Ten­denz, es zu über­sch­rei­ten, in­dem er ver­­­seucht das See­lisch-Füh­l­en­de. Wäh­rend es Ah­ri­man mehr mit dem Den­ken zu tun hat, hat es Lu­zi­fer mehr mit dem Füh­len, mit dem Af­fekt-, Lei­den­schafts-, Trieb-, Be­gier­d­e­le­ben zu tun. Al­les das, was see­lisch fühi­sam ist in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, ist das, wor­über Lu­zi­fer Herr ist. Und er hat die Ten­denz, die­ses See­lisch-Fühl­sa­me her­aus­zu­lö­sen, her­aus­zu­schä­len aus der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, es zu ver­geis­ti­gen, und auf ei­ner be­son­de­ren, man möch­te sa­gen, iso­lier­ten In­sel des geis­ti­gen Da­seins ein lu­zi­fe­ri­sches Reich sich ein­zu­rich­ten mit all dem, was er er­ha­schen, er­beu­ten kann an See­lisch-Fühi­sa­mem in der Sin­nes­welt. Wäh­rend Ah­ri­man das Den­ken zu­rück­hal­ten will in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt und es als Schat­ten und Sche­men her­ein­schafft in die Sin­nes­welt, so daß es für das ele­men­ta­ri­sche Hell-se­hen als her­um­hu­schen­de Schat­ten sicht­bar ist, macht Lu­zi­fer das an­de­re: er nimmt das See­lisch-Fühi­sa­me in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, reißt es her­aus und steckt es in ein be­son­de­res lu­zi­fe­ri­sches Reich, das er im Ge­gen­satz zur all­ge­mei­nen Wel­ten­ord­nung ein­rich­tet wie ein iso­lier­tes Reich, das sei­ner ei­ge­nen Na­tur ähn­lich ist.
Wie Lu­zi­fer da an den Men­schen her­an­kom­men kann, da­von kann man sich ins­be­son­de­re ei­ne Vor­stel­lung ma­chen, wenn man ei­ne Er­schei­nung
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des Men­sche­nie­bens, über die wir auch noch ge­nau­er sp­re­chen wer­den, ins See­lenau­ge faßt, die­je­ni­ge Er­schei­nung, die man als die Lie­be im wei­tes­ten Sin­ne be­zeich­net und die doch im Grun­de ge­nom­men die Grund­la­ge des ei­gent­lich sitt­lich-mo­ra­li­schen Le­bens in der men­sch­li­chen Wel­ten­ord­nung ist. Über die­se Lie­be im wei­te­s­ten Sin­ne muß man das Fol­gen­de sa­gen: Wenn die­se Lie­be in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt auf­tritt und wirkt inn­er­halb des men­sch­­li­chen Le­bens, dann ist sie ab­so­lut ge­schützt vor je­dem un­be­rech­ti­g­­ten lu­zi­fe­ri­schen Ein­griff, wenn sie so auf­tritt, daß der Mensch das We­sen, das er liebt, um die­ses We­sens wil­len liebt. - Nicht wahr, wenn uns ir­gend­ein We­sen, ein an­de­rer Mensch oder ein We­sen an­­de­rer Na­tur­rei­che in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt ent­ge­gen­tritt, so tritt es uns mit be­stimm­ten Ei­gen­schaf­ten ent­ge­gen. Wenn wir ei­ne freie Emp­fäng­lich­keit, ei­ne Ein­drucks­fähig­keit für die­se Ei­gen­schaf­­ten ha­ben, dann nö­t­i­gen uns die­se die Lie­be ab, dann kön­nen wir nicht an­ders, als die­ses We­sen lie­ben. Wir wer­den durch das We­sen ver­an­laßt, es zu lie­ben. Die­se Lie­be, wo die Ur­sa­che der Lie­be nicht in dem Lie­ben­den liegt, son­dern im ge­lieb­ten We­sen, das ist die­je­ni­ge Art, die­je­ni­ge Form von Lie­be in der Sin­nes­welt, die ab­so­lut ge­feit ist vor je­dem lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß. Aber nun kön­nen Sie, wenn Sie das men­sch­li­che Le­ben be­trach­ten, bald er­se­hen, daß auch ei­ne an­de­re Art von Lie­be he­r­ein­spielt in das men­sch­li­che Le­ben, die­je­ni­ge Lie­be, wo man lieht, weil man sel­ber ge­wis­se Ei­gen­schaf­ten hat, die sich be­frie­digt, ent­zückt, er­f­reut füh­len, wenn man die­ses oder je­nes We­sen lie­ben kann. Man liebt dann um sei­net­wr­nen; man liebt, weil man so oder so ge­ar­tet ist, und die­se be­son­de­re Ar­tung ih­re Be­frie­di­gung fühlt da­durch, daß man das an­de­re We­sen liebt. Se­hen Sie, die­se Lie­be, die man ei­ne ego­is­ti­sche Lie­be nen­nen könn­te, muß auch da sein. Sie darf nicht et­wa feh­len in der Men­sch­heit. Denn al­les, was wir in der geis­ti­gen Welt lie­ben kön­nen, die geis­ti­gen Tat­sa­chen, al­les das, was in uns durch Lie­be als Sehn­sucht, als Drang hin­auf in die geis­ti­ge Welt le­ben kann, zu um­fas­sen die We­sen­hei­ten der geis­ti­gen Welt, die geis­ti­ge Welt zu er­ken­nen: es ent­springt na­tür­lich auch der sinn­li­chen Lie­be zur geis­ti­gen Welt. Aber die­se Lie­be zum Geis­ti­gen, die muß, nicht et­wa darf, son­dern
#SE147-040
muß not­wen­di­ger­wei­se um un­se­ret­wil­len ge­sche­hen. Wir sind We­sen, die ih­re Wur­zeln in der geis­ti­gen Welt ha­ben. Es ist un­se­re Pf­licht, uns so voll­kom­men als mög­lich zu ge­stal­ten. Um un­se­ret­wil­len müs­­sen wir die geis­ti­ge Welt lie­ben, daß wir so viel Kräf­te als mög­lich in un­se­re ei­ge­ne We­sen­heit aus der geis­ti­gen Welt he­r­ein­brin­gen. In der geis­ti­gen Lie­be ist die­ses per­sön­li­che, in­di­vi­du­el­le Ele­ment, man möch­te sa­gen die­ses ego­is­ti­sche Lie­bes­e­le­ment, voll be­rech­tigt, denn es en­t­reißt den Men­schen der Sin­nes­welt, es führt ihn hin­auf in die geis­ti­ge Welt, es lei­tet ihn an, die not­wen­di­ge Pf­licht zu er­fül­len, sich im­mer voll­kom­me­ner und voll­kom­me­ner zu ma­chen.
Nun hat Lu­zi­fer die Ten­denz, die­se bei­den Wel­ten mit­ein­an­der zu ver­mi­schen. Übe­rall in der Men­schen­lie­be, wo der Mensch in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt liebt mit ei­nem ego­is­ti­schen An­flug, um sei-net­wil­len, da ge­schieht es des­halb, weil Lu­zi­fer die sinn­li­che Lie­be der geis­ti­gen ähn­lich ma­chen will. Dann kann er sie her­aus­rei­ßen aus der Sin­nes­welt und kann sie in sein be­son­de­res Reich füh­ren. So daß al­le Lie­be, die ei­ne ego­is­ti­sche Lie­be ge­nannt wer­den kann, die nicht da ist um des Ge­lieb­ten, son­dern um des Lie­ben­den wil­len, den lu­zi­fe­ri­schen Im­pul­sen aus­ge­setzt ist. Wenn man das, was eben ge­sagt wor­den ist, recht ins Au­ge faßt, dann kommt man schon dar­­auf, daß ins­be­son­de­re in der Ge­gen­wart, in der ma­te­ria­lis­ti­schen Kul­tur der Ge­gen­wart al­le Ver­an­las­sung vor­liegt, auf die­se lu­zi­fe­ri­schen Ver­lo­ckun­gen ge­gen­über dem Le­ben in der Lie­be hin­zu­­wei­sen. Denn ein gro­ßer Teil un­se­rer heu­ti­gen wis­sen­schaft­li­chen, ins­be­son­de­re der me­di­zi­ni­schen Li­te­ra­tur und An­schau­ung, ist durch­­­setzt von die­ser lu­zi­fe­ri­schen Auf­fas­sung der Lie­be. Man müß­te da ge­wis­ser­ma­ßen et­was heik­le Ge­bie­te be­rüh­ren, wenn man ge­nau­er sp­re­chen woll­te. Aber das lu­zi­fe­ri­sche Ele­ment in der Lie­be wird ge­ra­de­zu ge­hät­schelt von ei­ner gro­ßen Par­tie un­se­rer me­di­zi­ni­schen Wis­sen­schaft, wenn den Män­nern - ins­be­son­de­re wird da die Män­­ner­welt be­vor­zugt - im­mer wie­der und wie­der­um ge­sagt wird, daß sie ein ge­wis­ses Ge­biet der Lie­be pf­le­gen müs­sen, weil das zu ih­rer Ge­sund­heit, al­so um ih­rer selbst wil­len not­wen­dig ist. Vie­le Ra­t­­schlä­ge wer­den nach sol­cher Rich­tung ge­ge­ben, wo ge­wis­se Er­leb­nis­se in der Lie­be den Män­nern an­emp­fo­hi­en wer­den nicht um der ge­lieb­ten
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We­sen wil­len, son­dern weil man im Au­ge hat: das ist not­wen­­dig für das männ­li­che Le­ben. Wenn wir sol­chen Aus­füh­run­gen be­­geg­nen, und wenn sie noch so sehr in dem Ge­wand der Wis­sen­schaf­t­­lich­keit auf­t­re­ten, so sind sie nichts an­de­res als In­spi­ra­tio­nen des lu­zi­fe­ri­schen Ele­men­tes in der Welt. Und ein gro­ßer Teil der Wis­sen­­schaft ist ein­fach von lu­zi­fe­ri­schen An­schau­un­gen durch­setzt. Und Lu­zi­fer fin­det die bes­ten Re­kru­ten für sein Reich un­ter den Men­­schen, die sich sol­che Rat­schlä­ge ge­ben las­sen, die glau­ben kön­nen, daß es für die För­de­rung der ei­ge­nen Per­son not­wen­dig sei, ge­­wis­se For­men des Lie­bes­le­bens zu pf­le­gen. Der­lei Din­ge zu wis­sen, ist durch­aus not­wen­dig. Denn im­mer wie­der muß es be­tont wer­den, was ich schon ges­tern sag­te: Den Teu­fel, so­wohl in der lu­zi­fe­ri­schen wie in der ah­ri­ma­ni­schen Form, spürt das Völk­chen nie, und wenn er sie am Kra­gen hät­te! - Daß den Men­schen, die als ma­te­ria­lis­ti­sche Wis­sen­schaf­ter Rat­schlä­ge ge­ben, wie die an­ge­deu­te­ten, der Lu­zi­fer da­hin­ten im Na­cken sitzt, das mer­ken die Leu­te nicht. Sie leug­nen ihn ja, weil sie al­le geis­ti­gen Wel­ten leug­nen.
So se­hen wir, wie auf der ei­nen Sei­te Gro­ßes und Er­ha­be­nes, was die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung trägt und hebt, von Lu­zi­fer ab­hängt. Die Mensch­heit muß ver­ste­hen, die Im­pul­se, die von Lu­zi­fer kom­­men, in den ent­sp­re­chen­den Ge­bie­ten zu hal­ten. Übe­rall da, wo Lu­zi­­fer auf­tritt als der Pf­le­ger des sc­hö­nen Schei­nes, als der Pf­le­ger der künst­le­ri­schen Im­pul­se, da ent­steht aus der lu­zi­fe­ri­schen Tä­ti­g­keit Gro­ßes und Er­ha­be­nes, Ge­wal­ti­ges in der Mensch­heit. Aber es gibt auch ei­ne Schat­ten­sei­te der lu­zi­fe­ri­schen Tä­tig­keit. Lu­zi­fer hat übe­rall das Be­st­re­ben, das See­lisch-Fühi­sa­me los­zu­rei­ßen von dem Sinn­li­chen, es zu ver­seib­stän­di­gen, es mit Ego­is­mus und Egoi­tät zu durch­set­zen. So tre­ten im See­lisch-Fühi­sa­men das Ele­ment des Ei­gen­­sin­nes und ähn­li­che Mo­men­te auf, so daß der Mensch sich im frei­en Schaf­fen al­ler­lei Ide­en bil­det über die Welt - man möch­te sa­gen auf freie Hand. Wie vie­le Men­schen phi­lo­so­phie­ren so­zu­sa­gen aus dem Hand­ge­lenk her­aus, oh­ne sich dar­um zu küm­mern, ob sich die Phi­lo­­so­phie­re­rei ein­fügt in den all­ge­mei­nen not­wen­di­gen Gang der Wel­­ten­ord­nung. Die phi­lo­so­phie­ren­den Son­der­lin­ge sind wir­k­lich sehr ver­b­rei­tet in der Welt; sie ver­lie­ben sich in ih­re Mei­nun­gen, sie
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glei­chen das lu­zi­fe­ri­sche Ele­ment nicht durch das ah­ri­ma­ni­sche aus, das übe­rall fra­gen muß, ob das, was man inn­er­halb der phy­sisch-sinn­li­chen Welt den­kend er­wirbt, auch in die Ge­set­ze der phy­sisch-sinn­li­chen Welt hin­einpaßt. Und so sieht man die­se Leu­te mit ih­ren Mei­nun­gen, die nichts an­de­res sind als ei­ne Schwär­me­rei, die sich nicht der all­ge­mei­nen Wel­ten­ord­nung fügt, durch die Welt lau­fen. Al­le Schwär­me­rei­en, al­le Ver­wor­ren­hei­ten der ei­gen­sin­ni­gen Mei­nun­gen, al­le Son­der­lings­mei­nun­gen, al­le fal­schen, schwär­me­ri­schen Idea­lis­­men, sie stam­men von den Schat­ten­sei­ten der lu­zi­fe­ri­schen Im­pul­se. Ganz be­son­ders aber tritt uns in der Be­deu­tung für das Gren­z­­land oder für die Schwel­le zwi­schen dem Sinn­li­chen und Über­­sinn­li­chen das lu­zi­fe­ri­sche und ah­ri­ma­ni­sche Ele­ment ent­ge­gen, wenn man das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein ins Au­ge faßt.
Wenn die Men­schen­see­le das mit sich vor­ge­nom­men hat, was sie fähig macht, in die geis­ti­ge Welt zu schau­en, in die geis­ti­ge Welt Ein­bli­cke zu ge­win­nen, dann muß sie ganz be­son­ders die Auf­ga­be selbst über­neh­men, die sonst von den un­ter­be­wuß­ten Re­gu­la­to­ren des See­len­le­bens ge­leis­tet wird. Daß der Mensch im ge­wöhn­li­chen Le­ben nicht all­zu­sehr die Gepf­lo­gen­hei­ten und Ge­setz­mä­ß­ig­kei­ten des ei­nen Rei­ches in das an­de­re hin­ein­trägt, da­für sorgt die all­ge­­mei­ne Na­tu­r­ord­nung, denn die­se all­ge­mei­ne Na­tu­r­ord­nung kä­me ganz au­ßer Rand und Band, wenn die Wel­ten durch­ein­an­der ge­wor­­fen wür­den. Wir ha­ben eben be­tont, daß für die geis­ti­ge Welt die Lie­be sich so ent­wi­ckeln muß, daß der Mensch vor al­len Din­gen auf die Durch­drin­gung mit in­ne­rer Stär­ke in be­zug auf sein Selbst sich ent­fal­ten muß, daß der Mensch den Drang ent­wi­ckeln muß, sich zu ver­voll­komm­nen. Er muß sich selbst im Au­ge ha­ben, wenn er die Lie­be zur geis­ti­gen Welt ent­wi­ckelt. Wenn er die­se sel­be Art von An­trie­ben, die ihn in der geis­ti­gen Welt zum Er­ha­bens­ten füh­ren kön­nen, ins Sinn­li­che über­trägt, kön­nen sie zum Ab­scheu­lichs­ten füh­ren. Es gibt Men­schen, die sich im äu­ße­ren phy­si­schen Er­le­ben, in dem, was sie den gan­zen Tag über tun, gar nicht be­son­ders in­ter­es­sie­ren für die geis­ti­ge Welt. In un­se­rer Zeit, so sagt man, sol­len die­se Men­schen gar nicht so sel­ten sein. Aber die Na­tur läßt mit sich kei­ne Vo­gel-Strauß-Po­li­tik trei­ben. Nicht wahr, die­se Vo­gel-Strauß-Po­li­tik
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be­steht da­rin, daß der Vo­gel den Kopf in den Sand steckt und dann glaubt, die Din­ge, die er nicht sieht, sei­en nicht da. Die ma­te­ria­lis­tisch ge­sinn­ten Men­schen glau­ben, die geis­ti­ge Welt sei nicht da, weil sie sie nicht se­hen. Sie sind rich­ti­ge Vo­gel-Strau­ße. Aber in der ei­ge­nen See­le, in den Tie­fen der ei­ge­nen See­le ist des­halb der Drang zur geis­ti­gen Welt nicht et­wa nicht da, weil die Men­schen ihn leug­nen, weil sie sich dar­über be­täu­ben. Er ist da. In je­der Men­schen­see­le ist ein le­ben­di­ger Trieb, ei­ne le­ben­di­ge Lie­be zur geis­ti­gen Welt vor­han­den, auch in den ma­te­ria­lis­ti­schen See­len. Die Men­schen ma­chen sich nur see­lisch ohn­mäch­tig ge­gen­über die­sem Drang. Nun gibt es ein Ge­setz, daß, wenn et­was auf der ei­nen Sei­te durch Be­täu­bung zu­rück­ge­drängt wird, es auf der ent­ge­gen­­ge­setz­ten Sei­te her­aus­kommt. Die Fol­ge da­von ist, daß der ego­i­s­ti­sche Trieb sich in die sinn­li­chen Trie­be he­r­ein­schlägt. Es schlägt aus der geis­ti­gen Welt die Art von Lie­be, die nur für sie be­rech­tigt ist, in die sinn­li­chen Trie­be, Lei­den­schaf­ten, Be­gier­den und so wei­ter hin­ein, und da wer­den die­se sinn­li­chen Trie­be per­vers. Die Per­ver­si­tä­ten der sinn­li­chen Trie­be, al­le ab­scheu­li­chen Abnor­mi­tä­ten der sin­n­­li­chen Trie­be sind das Ge­gen­bild von dem, was ho­he Tu­gen­den in der geis­ti­gen Welt wä­ren, wenn man die Kräf­te, die dann in die phy­si­sche Welt ge­gos­sen wer­den, in der geis­ti­gen Welt ver­wen­den wür­de. Dar­über muß man nach­den­ken, daß das­je­ni­ge, was in ver­ab­­scheu­ungs­wür­di­gen Trie­ben in der Sin­nes­welt zum Aus­druck kommt, wenn es in der geis­ti­gen Welt ver­wen­det wür­de, das Er­ha­bens­te in der geis­ti­gen Welt leis­ten könn­te. Das ist un­ge­heu­er be­deut­sam.
So se­hen Sie auch schon auf die­sem Ge­bie­te, wie das Er­ha­be­ne in das Ab­scheu­li­che um­schlägt, wenn die Gren­ze zwi­schen der phy­­sisch-sinn­li­chen und der über­sinn­li­chen Welt nicht in der ent­sp­re­chen­­den Wei­se be­ach­tet und ge­schätzt wird. Das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein muß sich nun so ent­wi­ckeln, daß die hell­sich­ti­ge See­le in den über­­sinn­li­chen Wel­ten ge­mäß den Ge­set­zen die­ser über­sinn­li­chen Wel­ten, le­ben kann, daß sie wie­der­um im­stan­de sein muß, zu­rück­zu­ge­hen in das Le­ben im Lei­be, oh­ne sich in der nor­mal-phy­sisch-sin­n­­li­chen Welt von den Ge­set­zen der über­sinn­li­chen Wel­ten be­ir­ren zu las­sen.
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Neh­men wir an, ei­ne See­le kön­ne das nicht, dann kann das Fol­­gen­de ein­t­re­ten. Wir wer­den noch se­hen, daß die See­le beim Über­gang über das Grenz­ge­biet von der ei­nen Welt in die an­de­re in­s­­be­son­de­re lernt durch die Be­geg­nung mit dem Hü­ter der Schwel­le, sich rich­tig zu ver­hal­ten. Aber neh­men wir an, es hät­te ei­ne See­le -es kann das durch­aus auch ein­t­re­ten - sich hell­sich­tig ge­macht, wä­re hell­sich­tig ge­wor­den durch ir­gend­wel­che Ver­hält­nis­se und hät­te nicht in or­dent­li­cher Wei­se die Be­geg­nung mit dem Hü­ter der Schwel­le durch­ge­macht. Dann kann ei­ne sol­che See­le hell­sich­tig in die über­­sinn­li­chen Wel­ten hin­ein­se­hen, auch Wahr­neh­mun­gen ma­chen, aber es kann ihr pas­sie­ren, wenn sie dann zu­rück­geht in die phy­sisch-sin­n­­li­che Welt, nach­dem sie ei­gent­lich nicht in recht­mä­ß­i­ger Wei­se in der geis­ti­gen Welt war, daß sie «ge­nascht» hat in der geis­ti­gen Welt. Sol­che Nä­scher der geis­ti­gen Welt gibt es zahl­rei­che, und man darf wahr­haf­tig sa­gen, das Na­schen in der über­sinn­li­chen Welt ist viel be­denk­li­cher als das Na­schen in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt. Man kann al­so na­schen in der geis­ti­gen Welt; dann tritt sehr häu­fig ein, daß man das­je­ni­ge, was man dort er­lebt hat, her­über­nimmt in die Sin­nes­welt; aber dann ver­dich­tet es sich, dann wird es zu­sam­men­­ge­zo­gen. So daß ein sol­cher nicht nach den Ge­set­zen der all-ge­mei­nen Wel­ten­ord­nung sich ver­hal­ten­der Hell­se­her in die phy­sisch-sinn­li­che Welt zu­rück­kommt und die ver­dich­te­ten Bil­der und Ein-drü­cke der über­sinn­li­chen Wel­ten mit­bringt, aber nicht bloß in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt schaut und denkt, son­dern vor sich hat, in­­­dem er in sei­nem phy­si­schen Lei­be lebt, die Nach­wir­kun­gen der geis­ti­gen Welt in Bil­dern, die ganz ähn­lich den sinn­li­chen aus­se­hen, nur daß sie kei­ner Rea­li­tät ent­sp­re­chen, daß sie Il­lu­sio­nen, Hal­lu­zi­­na­tio­nen, Träu­me­rei­en sind.
In der geis­ti­gen Welt wird der­je­ni­ge, der rich­tig schau­en kann, nim­mer­mehr Wir­k­lich­keit mit Phan­tas­te­rei ver­wech­seln. Da ist es wir­k­lich so, daß sich die Scho­pen­hau­er­sche Phi­lo­so­phie, in­so­fer­ne sie ei­nen Feh­ler macht, von selbst wi­der­legt. Sie wi­der­legt sich ja auch in der Sin­nes­welt in be­zug auf ih­ren Haupt­feh­ler, daß al­le un­se­re Um­­­ge­bung un­se­re Vor­stel­lung sei. Wenn man die­sen Satz preßt, dann wird er wi­der­legt, weil man schon durch das Le­ben an­ge­lei­tet wird,
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zu un­ter­schei­den zwi­schen ei­nem hei­ßen Ei­sen von neun­hun­dert Grad, das ei­ne wir­k­li­che Wahr­neh­mung ist, und dem vor­ge­s­tell­ten Ei­sen von neun­hun­dert Grad, das nicht weh tut. Wenn man in der wir­k­­li­chen Welt mit den ent­sp­re­chen­den Fähig­kei­ten lebt, so lie­fert das Le­ben schon den Un­ter­schied für die Rea­li­tät und für die Phan­ta­s­te­rei. Auch der Kant­sche Satz, mit dem Kant an die so­ge­nann­ten Got­tes­be­wei­se her­an­ge­gan­gen ist, daß hun­dert ge­dach­te Ta­ler eben­so­viel wert sind wie hun­dert wir­k­li­che, wird vom Le­ben wi­der­legt. Ge­wiß, hun­dert ge­dach­te Ta­ler ent­hal­ten eben­so­viel Pfen­ni­ge als hun­dert wir­k­li­che, aber zwi­schen bei­den gibt es doch ei­nen Un­ter­­schied, der ge­gen­über dem Le­ben sehr stark her­vor­tritt. Und ich möch­te je­dem, der die­sen Satz für rich­tig hält, ra­ten, sei­ne hun­dert Ta­ler, die er schul­dig ist, mit ein­ge­bil­de­ten Ta­lern zu be­zah­len, dann wird er schon den Un­ter­schied mer­ken. So wie das für die phy­sisch-sinn­li­che Welt ist, wenn man wir­k­lich da­r­in­nen steht und ih­re Ge­set­ze be­ach­tet, so ist es auch für die über­sinn­li­chen Wel­ten. Wenn man nur nascht, dann ist man vor dem Ver­wech­seln von Wahn und Wir­k­lich­keit nicht ge­feit, dann ver­dich­ten sich die Bil­der, und man nimmt das, was bloß Bild sein soll, für Rea­li­tät. Und was man so an Nä­sche­rei aus der geis­ti­gen Welt in sich trägt, das ist ganz be­son­ders ei­ne Beu­te, über die sich Ah­ri­man her­ma­chen kann. Aus dem, was er dem ge­wöhn­li­chen Men­schen­den­ken ent­nimmt, be­kommt er nur luf­ti­ge Schat­ten, aber er be­kommt, tri­vial ge­spro­chen, recht fet­te Schat­ten und Sche­men, wenn er aus den men­sch­li­chen Lei­be­s­in­di­vi­dua­li­tä­ten her­au­s­p­reßt, so gut er es kann, die fal­schen Wah­nes-bil­der, die durch das Na­schen in der geis­ti­gen Welt ent­stan­den sind. Und da­mit wird auf ah­ri­ma­ni­sche Wei­se die phy­sisch-sinn­li­che Welt mit geis­ti­gen Schat­ten und Sche­men, die sehr sch­limm der all­ge­mei­­nen Wel­ten­ord­nung wi­der­st­re­ben, durch­setzt.
Da se­hen wir al­so, wie das ah­ri­ma­ni­sche Prin­zip ganz be­son­ders ein­g­rei­fen kann, wenn es sei­ne Gren­zen über­sch­rei­tet und der al­l­­ge­mei­nen Wel­ten­ord­nung ent­ge­gen­wirkt, wie da ganz be­son­ders die­­ses ah­ri­ma­ni­sche Prin­zip aus der Ver­keh­rung sei­ner re­gel­rech­ten Tä­tig­keit zum Bö­sen wer­den kann. Es gibt kein ab­so­lu­tes Bö­ses. Al­les Bö­se ent­steht da­durch, daß et­was, was in ir­gend­ei­ner Wei­se
#SE147-046
gut ist, in ei­ner an­de­ren Wei­se in der Welt ver­wen­det wird; da­­durch wird es in das Bö­se ver­kehrt. In ei­ner ähn­li­chen Wei­se kann das lu­zi­fe­ri­sche Prin­zip, das zu so Er­ha­be­nem, Großar­ti­gem den An­laß ge­ben kann, ge­ra­de für die hell­sich­tig ge­wor­de­ne See­le ge­fähr­­lich, be­deut­sam ge­fähr­lich wer­den. Und das ge­schieht im um­ge­kehr­­ten Fal­le. Jetzt ha­ben wir den Fall be­trach­tet, wenn ei­ne See­le in der geis­ti­gen Welt nascht, al­so da­r­in­nen wahr­nimmt, und, wenn sie zu­­rück­kommt in die phy­sisch-sinn­li­che Welt, nicht sich sagt: Jetzt darfst du dich nicht die­ses Vor­stel­lungs­le­bens be­die­nen, das für die geis­ti­ge Welt paßt, - dann ist sie in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt dem ah­ri­­ma­ni­schen Ein­fluß aus­ge­setzt. Aber es kann das Um­ge­kehr­te stat­t­­fin­den; es kann die Men­schen­see­le hin­ein­tra­gen in die geis­ti­ge Welt das, was nur der phy­sisch-sinn­li­chen Welt an­ge­hö­ren soll, und das ist die Emp­fin­dungs-, die Ge­fühis-, die Af­fekt­wei­se, die die See­le no­t­wen­di­ger­wei­se bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de in der phy­sisch-sin­n­­li­chen Welt ent­wi­ckeln muß. Al­les das, was an Lei­den­schaf­ten und so wei­ter die See­le sich aus­bil­det in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, darf nicht hin­ein­ge­tra­gen wer­den in die geis­ti­ge Welt, wenn es nicht in be­deut­sa­mer Wei­se den An­fech­tun­gen und Ver­lo­ckun­gen Lu­zi­fers ver­fal­len soll.
Das ist et­was von dem, was dar­zu­s­tel­len ver­sucht wor­den ist in dem ne­un­ten Bil­de von «Der See­len Er­wa­chen» in der Ge­muts-, in der See­len­ver­fas­sung der Ma­ria. Es wä­re ganz falsch, wenn je­mand an die­ser Stel­le ein Tu­mul­tua­ri­sches, dra­ma­tisch-tu­mul­tua­risch Reg­sa­mes ver­lan­gen wür­de, wie man es in ei­nem äu­ße­ren phy­si­schen Dra­ma hat. Wenn das Ge­müt der Ma­ria so wä­re, daß es in dem Mo­ment auf­­­re­gen­de Lei­den­schaf­ten, auf­re­gen­de Trie­be und Af­fek­te er­le­ben könn­te bei dem Emp­fang der Er­in­ne­run­gen aus der de­vacha­ni­schen Welt und der ägyp­ti­schen Zeit, dann wür­de die See­le der Ma­ria da­­durch auf den Wo­gen der Lei­den­schaf­ten hin und her­ge­wor­fen wer­­den. Ei­ne See­le, wel­che nicht in in­ne­rer Ru­he, in ab­so­lu­ter Ge­las­sen­heit, in ei­nem Hin­aus­sein über al­les äu­ße­re phy­si­sche Dra­ma­ti­sche ent­ge­gen­neh­men kann die Im­pul­se der geis­ti­gen Welt, ei­ne sol­che See­le er­lei­det in der geis­ti­gen Welt ein Schick­sal, das ich nur in der fol­gen­den bild­haf­ten Wei­se be­zeich­nen kann. Den­ken Sie sich, ein
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We­sen wä­re aus Kaur­schuk und es flö­ge in ei­nem Raum, der von al­len Sei­ten ge­sch­los­sen wä­re, hin und her, flö­ge nach der ei­nen Wand, wür­de aber da gleich wie­der­um zu­rück­ge­wor­fen, flö­ge nach der an­de­ren Wand, wür­de wie­der­um zu­rück­ge­wor­fen, und flö­ge so hin und her und wä­re so in ei­ner tu­mul­tua­ri­schen Be­we­gung auf den Wo­gen des Lei­den­schafts­le­bens. Das tritt tat­säch­lich ein mit ei­ner See­le, wel­che die Emp­fin­dungs­wei­se, die Ge­fühls- und Af­fekt­wei­se der sinn­lich-phy­si­schen Welt hin­ein­trägt in die geis­ti­ge Welt. Dann tritt aber et­was wei­te­res ein. Es ist nicht an­ge­nehm, so kaut­schuk­mä­ß­ig hin-und her­ge­wor­fen zu wer­den wie in ei­nem Welt­ge­fäng­nis. Da­her spielt die See­le in ei­nem sol­chen Fal­le als hell­sich­ti­ge See­le ganz be­­son­ders Vo­gel-Strauß-Po­li­tik; sie be­täubt sich näm­lich über die­ses Hin- und Her­ge­wor­fen­wer­den, sie tr­übt sich das Be­wußt­sein, so daß sie nichts da­von merkt. Dann glaubt sie, sie wer­de nicht hin- und her-ge­wor­fen. Da kann Lu­zi­fer um so mehr heran, weil das Be­wußt­sein ge­tr­übt ist; der lockt die See­le her­aus und führt sie hin nach sei­nem iso­lier­ten Rei­che. Da kann die See­le dann ih­re geis­ti­gen Ein­drü­cke emp­fan­gen, aber es sind rein lu­zi­fe­ri­sche Ein­drü­cke, weil sie in sei­­nem In­sel­rei­che emp­fan­gen wer­den.
Weil Selbs­t­er­kennt­nis da schwie­rig ist und die See­le über ge­wis­se Ei­gen­schaf­ten au­ßer­or­dent­lich schwer zur Klar­heit kommt, und weil au­ßer­dem die Men­schen den Drang ha­ben, mög­lichst sch­nell in die geis­ti­ge Welt hin­ein­zu­kom­men, ist es gar nicht zu ver­wun­dern, daß Men­schen sich sa­gen: Ich bin schon reif, ich wer­de schon mei­ne Lei­den­schaf­ten be­herr­schen. - Das ist na­tür­lich leich­ter ge­sagt als ge­tan. Ins­be­son­de­re gibt es Ei­gen­schaf­ten, wo es mit dem Be­her­r­­schen recht sehr sch­limm steht. Ei­tel­keit, Ehr­geiz und ähn­li­che Din­ge, die sit­zen so in den Men­schen­see­len, daß das Selbst­ge­ständ­nis: Du bist ei­tel und ehr­gei­zig, du hast Macht­ge­lüs­te! - nicht so leicht ist, und man sich meis­tens täuscht, wenn man ge­ra­de über die­se Din­ge mit sich zu Ra­te geht. Aber das sind die sch­limms­ten Af­fek­te. Trägt man die­se in die geis­ti­ge Welt hin­ein, dann wird man am al­ler­leich tes­ten ei­ne Beu­te des Lu­zi­fer. Und weil man, wenn man merkt, man wer­de hin- und her­ge­wor­fen, sich nicht ger­ne sagt: Das kommt vom Ehr­geiz, von der Ei­tel­keit -, so sucht man eben die See­l­en­tr­üb­nis
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auf; und da ent­führt ei­nen Lu­zi­fer in sein Reich. Dann kann man al­ler­­dings Ein­drü­cke ha­ben, aber sie stim­men nicht mit der Wel­ten­ord­nung übe­r­ein, die schon vor­ge­zeich­net wor­den ist, be­vor Lu­zi­fer ein­ge-grif­fen hat, son­dern sie sind geis­ti­ge Ein­drü­cke rein lu­zi­fe­ri­scher Art. Man kann die son­der­bars­ten Im­pres­sio­nen ha­ben; man wird sie für ab­­so­lut rich­ti­ge Wahr­hei­ten hal­ten. Man kann den Leu­ten al­le mög­­li­chen In­kar­na­tio­nen von die­sen oder je­nen We­sen er­zäh­len, und es kön­nen rein lu­zi­fe­ri­sche Ein­ge­bun­gen sein und ähn­li­che Din­ge.
Da­mit das rich­ti­ge Ver­hält­nis zu­stan­de kommt bei dem Er­wa­chen der Ma­ria, muß­te Ma­ria in dem Mo­ment, wo die geis­ti­ge Welt in sol­cher Ge­walt auf sie he­r­ein­b­re­chen soll­te, eben so dar­ge­s­tellt wer­­den, daß es im Grun­de ge­nom­men für ei­nen Men­schen, der, sa­gen wir, so ein nied­li­ches Kri­ti­ker­chen wä­re aus un­se­rer Ge­gen­wart, recht ab­surd er­scheint. Denn so ein nied­li­ches Kri­ti­ker­chen könn­te sa­gen:
Da hat sich die ägyp­ti­sche Sze­ne ab­ge­spielt, und dann sitzt die­se Ma­ria da, wie wenn sie vom Früh­s­tück ge­kom­men wä­re, und er­­lebt die­se Din­ge in ei­ner Wei­se, daß je­des dra­ma­ti­sche Le­ben fehlt. -Und den­noch, al­les an­de­re wä­re un­wahr auf die­ser Ent­wi­cke­lungs­­­stu­fe. Wahr ist al­lein je­ne Ge­las­sen­heit auf die­ser Ent­wi­cke­lungs stu­fe, da die Strah­len, das Licht des Geis­ti­gen he­r­ein­fal­len. So se­hen wir, daß es von der See­len­stim­mung ab­hängt, die in sich fer­tig sein muß mit all den Af­fek­ten und Lei­den­schaf­ten, die nur für die phy­­sisch-sinn­li­che Welt Be­deu­tung ha­ben, wenn die See­le über die Schwel­le der geis­ti­gen Welt in der rich­ti­gen Wei­se tre­ten soll und nicht in der geis­ti­gen Welt die not­wen­di­ge Kon­se­qu­enz der ge­b­lie­be­nen sinn­li­chen Emp­fin­dungs­wei­se er­le­ben will.
Ah­ri­man ist ein mehr geis­ti­ges We­sen; was er an un­recht­mä­ß­i­ger Tä­tig­keit, an un­recht­mä­ß­i­ger Sc­höp­fer­tä­tig­keit ent­wi­ckelt, fließt so-zu­sa­gen in die all­ge­mei­ne Sin­nes­welt hin­ein. Lu­zi­fer ist ein mehr see­li­sches We­sen; was er an fühi­sa­men See­len­e­le­men­ten her­aus-zie­hen will aus der Sin­nes­welt, will er ein­ver­lei­ben sei­nem be­son­­de­ren lu­zi­fe­ri­schen Reich, in wel­chem er je­dem Men­schen - ge­mäß dem den We­sen ein­gepflanz­ten Ego­is­mus - so­zu­sa­gen die größ­te Mög­lich­keit will­kür­li­cher Un­ab­hän­gig­keit si­chern will. Man sieht dar­­aus eben, daß es sich bei der Be­ur­tei­lung von sol­chen We­sen­hei­ten,
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wie Ah­ri­man und Lu­zi­fer, nicht dar­um han­deln kann, sie ein­fach als gut oder bö­se zu be­zeich­nen, son­dern dar­um, auf­zu­fas­sen, wel­ches die recht­mä­ß­i­ge Tä­tig­keit, das ei­gent­li­che Reich die­ser We­sen­hei­ten ist, und wo ih­re un­recht­mä­ß­i­ge Tä­tig­keit, wo die Über­sch­rei­tung ih­rer Gren­ze be­ginnt. Denn da­durch, daß sie ih­re Gren­ze über­sch­rei­ten, ver­lo­cken sie den Men­schen zum un­recht­mä­ß­i­gen Über­sch­rei­ten der Gren­ze in die an­de­re Welt hln­ein mit den Fähig­kei­ten und Ge­set­zen der ei­nen Welt. Von dem Er­leb­ten beim Her­über- und Hin­über­­ge­hen über die Gren­ze zwi­schen der phy­sisch-sinn­li­chen und der über­sinn­li­chen Welt han­deln ins­be­son­de­re die Bil­der von «Der See­len Er­wa­chen». Heu­te woll­te ich den An­fang ma­chen, in­dem ich ei­ni­ges von dem schil­der­te, was be­ach­tet wer­den muß an dem Grenz­ge­biet zwi­schen der sinn­li­chen und über­sinn­li­chen Welt. Mor­gen wol­len wir dann mit die­ser Be­trach­tung wei­ter­fah­ren.



	
		DRITTER VORTRAG München, 26.August 1913

		
#G147-1969-SE050 - Die Ge­heim­nis­se der Schwel­le
#TI
DRIT­TER VOR­TRAG
Mün­chen, 26.Au­gust 1913
#TX
Wenn man in ei­net sol­chen Wei­se, wie es hier in die­sem Vor­trags-zy­k­lus ge­sch­leht, über die geis­ti­gen Wel­ten spricht, dann ist es no­t­wen­dig, daß man be­ach­tet, daß das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein, zu dem sich die Men­schen­see­le ent­wi­ckeln kann, in­so­fern an der Na­tur und We­sen­heit des Men­schen nichts än­dert, als al­les das­je­ni­ge, was in die­ses Be­wußt­sein he­r­ein­tritt, schon vor­her in der Men­schen­na­tur vor­han­den war. In­dem man ei­ne Sa­che er­kennt, schafft man sie nicht, son­dern man lernt nur wahr­neh­men, was als Tat­sa­che schon vor­han­­den ist. So selbst­ver­stän­diich die­ses ist, so muß es doch her­vor-ge­ho­ben wer­den, weil man ein­mal den Ge­dan­ken dar­auf hin­len­ken soll, daß die We­sen­heit des Men­schen in den ver­bor­ge­nen Un­ter­­grün­den des Da­seins liegt, und daß sie nur her­auf­ge­holt wird aus die­sen ver­bor­ge­nen Un­ter­grün­den des Da­seins durch das hell­se­he­ri­­sche Er­ken­nen. Dar­aus folgt näm­lich, daß die wir­k­li­che, wah­re We­sens­na­tur des Men­schen durch nichts an­de­res an den Tag tre­ten kann als durch das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein. Durch kei­ne Art von Phi­lo­so­phie kann man wis­sen, was ei­gent­lich der Mensch ist, als nur durch ein sol­ches Wis­sen, das sich auf das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein stützt. Denn für das Be­o­b­ach­ten in der Sin­nes­welt und für den Ver­­­stand, der an die Sin­nes­welt ge­bun­den ist, liegt die We­sen­heit des Men­schen, die wah­re, ech­te We­sen­heit des Men­schen, in ver­bor­­ge­nen Wel­ten. Wenn nun die­ses hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein, von des­sen Ge­sichts­punkt aus die Wel­ten jen­seits der so­ge­nann­ten Schwel­le be­trach­tet wer­den sol­len, zu­nächst die­se Schwel­le über­sch­rei­tet, dann wer­den an das­sel­be, da­mit es wahr­neh­men, er­ken­nen kann, ganz an­de­re An­for­de­run­gen ge­s­tellt als in der Sin­nes­welt. Und das ist die Haupt­sa­che, daß die Men­schen­see­le ge­wis­ser­ma­ßen sich da­ran ge­wöh­nen muß, daß es nicht nur die Art des An­schau­ens, des Wahr­­neh­mens gibt, die für die Sin­nes­welt die rich­ti­ge, die ge­sun­de ist.
Ich wer­de hier die ers­te Welt, wel­che des Men­schen See­le, wenn sie hell­sich­tig wird, be­tritt, nach­dem sie über die Schwel­le ge­kom­men
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ist, die ele­men­ta­ri­sche Welt nen­nen. Nur der­je­ni­ge, wel­cher die Gepf­lo­gen­hei­ten der Sin­nes­welt auch in die höhe­ren, in die über­­sinn­li­chen Wel­ten hin­ein­tra­gen will, kann ver­lan­gen, daß ei­ne gleich­för­mi­ge Na­men­ge­bung für al­le Ge­sichts­punk­te ge­wählt wer­de, von de­nen aus die höhe­ren Wel­ten be­trach­tet wer­den. Ich wer­de so­wohl am Schlus­se die­ses Vor­trags­zy­k­lus, wie auch in der Schrift, die in den nächs­ten Ta­gen hier auf­lie­gen und den Ti­tel füh­ren wird «Die Schwel­le der geis­ti­gen Welt», dar­auf hin­wei­sen, wel­ches Ver­hält­nis be­steht zwi­schen der Na­men­ge­bung, wie sie hier ge­wählt wird, zum Bei­spiel der Be­zeich­nung «ele­men­ta­ri­sche Welt», und den Be­zeich­­nun­gen zu den Schil­de­run­gen, die als See­len­welt, als geis­ti­ge Welt und so wei­ter in mei­ner «Theo­so­phie» und in mei­ner «Ge­heim­wis­­sen­schaft in Um­riß» ge­ge­ben wer­den, da­mit man nicht in leich­t­­fer­ti­ger Wei­se da Wi­der­sprüche su­chen kön­ne, wo in Wir­k­lich­keit kei­ne vor­han­den sind. Ganz neue An­for­de­run­gen tre­ten an das See­len­­le­ben heran, wenn es über die Schwel­le hin­weg die ele­men­ta­ri­sche Welt be­tritt. Wür­de die Men­schen­see­le mit den Gepf­lo­gen­hei­ten, mit den Ge­wohn­hei­ten der Sin­nes­welt in die ele­men­ta­ri­sche Welt ein­t­re­ten wol­len, so wür­den zwei Tat­sa­chen ein­t­re­ten kön­nen: ent­we­der es wür­de sich im Um­kreis des Be­wußt­seins, im Bli­cke­kreis, Ne­bel­haf­tig­keit oder völ­li­ge Ver­fins­te­rung aus­b­rei­ten, oder aber es wür­de die an­de­re Tat­sa­che ein­t­re­ten: die Men­schen­see­le wür­de, wenn sie un­vor­be­rei­tet für die Gepf­lo­gen­hei­ten und die An­for­de­run­gen der ele­­men­ta­ri­schen Welt in die­se ein­t­re­ten woll­te, wie­der­um zu­rück­ge­wor­­fen wer­den in die Sin­nes­welt. Die ele­men­ta­ri­sche Welt ist ei­ne durch­­aus an­de­re als die sinn­li­che Welt. In der sinn­li­chen Welt ist die Sa­che so, daß, wenn Sie inn­er­halb die­ser Welt von We­sen zu We­sen, von Vor­gang zu Vor­gang sch­rei­ten, Sie zwar dann die­se We­sen­hei­ten, die­se Vor­gän­ge vor sich ha­ben, sie be­trach­ten kön­nen, daß Sie aber vor je­dem Vor­gang, vor je­der We­sen­heit in der Be­o­b­ach­tung ganz deut­lich Ih­re in sich ge­sch­los­se­ne We­sen­heit, Ihr per­sön­li­ches Sein be­hal­ten. Sie wis­sen in je­dem Au­gen­blick, Sie sind der­sel­be, der Sie ge­gen­über ei­nem an­de­ren Vor­gang, ei­ner an­de­ren We­sen­heit ge­we­sen sind, wenn Sie ei­nem Neu­en ge­gen­über­t­re­ten, und Sie kön­nen sich nie­­mals ver­lie­ren in die­sem Vor­gang, in die­ser We­sen­heit. Sie ste­hen
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ih­nen ge­gen­über, Sie ste­hen au­ßer­halb der­sel­ben und Sie wis­sen, wo im­mer Sie auch in der Sin­nes­wel­t  her­um­sch­rei­ten, daß Sie der­sel­be blei­ben. Das wird so­g­leich an­ders, wenn man die ele­men­ta­ri­sche Welt be­tritt. In der ele­men­ta­ri­schen Welt ist es not­wen­dig, daß man mit dem gan­zen In­ne­nie­ben sei­ner See­le ei­nem We­sen, ei­nem Vor­gang sich so weit anpaßt, daß man sich mit sei­nem See­len­le­ben in die­ses We­sen, in die­sen Vor­gang selbst ver­wan­delt. An­ders kann man nichts er­ken­nen in der ele­men­ta­ri­schen Welt, als wenn man den We­sen so ge­gen­über­tritt, daß man inn­er­halb je­des We­sens ein an­de­rer wird, und zwar in ho­hem Gra­de ähn­lich wird dem We­sen und dem Vor­­­gang sel­ber.
Das muß man für die ele­men­ta­ri­sche Welt als ei­ne Ei­gen­tüm­li­ch­keit sei­ner See­le ha­ben: Ver­wan­di­ungs­fähig­keit des ei­ge­nen We­sens in frem­de We­sen­hei­ten. Die Mög­lich­keit der Meta­mor­pho­sie­rung muß man ha­ben. Man muß gleich­sam un­ter­tau­chen kön­nen und zu den We­sen sel­ber wer­den und man muß ver­lie­ren kön­nen die­ses Be­wußt­sein, das man in der Sin­nes­welt im­mer ha­ben muß, wenn man in die­ser see­lisch ge­sund blei­ben will, das Be­wußt­sein: du bist der und der. In der ele­men­ta­ri­schen Welt lernt man ein We­sen nur ken­nen, wenn man es in ge­wis­ser Wei­se in­ner­lich mit sei­nem See­len-le­ben wird. So muß man sch­rei­ten durch die ele­men­ta­ri­sche Welt, wenn man sie be­t­re­ten hat über die Schwel­le hin­weg, in­dem man mit je­dem Schritt sich sel­ber ver­wan­delt in je­den ein­zel­nen Vor­­­gang, in je­des We­sen gleich­sam hin­ein­kriecht. Was in der phy­si­schen Welt zur Ge­sund­heit der See­le ge­hört, daß man sich selbst be­haup­tet beim Durch­sch­rei­ten der Sin­nes­welt in sei­ner ur­ei­ge­nen We­sen­heit, das ist ganz un­mög­lich in der ele­men­ta­ri­schen Welt; das wür­de dort ent­we­der zur Ver­fins­te­rung des Ho­ri­zon­tes füh­ren oder ei­nen in die Sin­nes­welt wie­der­um zu­rück­wer­fen.
Nun kön­nen Sie sich leicht vor­s­tel­len, daß die See­le noch et­was an­de­res braucht, um die­se Ver­wand­lungs­fähig­keit aus­zu­ü­ben, als was sie in der Sin­nes­welt schon hat. Die See­le des Men­schen ist zu schwach, um sich fort­wäh­rend zu ver­wan­deln, sich je­dem We­sen an­zu­pas­sen, wenn sie in der­sel­ben Wei­se hin­ein­geht in die ele­men­ta­ri­­sche Welt, wie sie in der Sin­nes­welt ist. Da­her müs­sen die Kräf­te
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die­ser Men­schen­see­le ver­stärkt, er­höht wer­den, und da­her sind je­ne Vor­be­rei­tun­gen not­wen­dig, die be­schrie­ben sind in mei­ner «Ge­heim­­wis­sen­schaft» und in der Schrift «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?», die ja al­le da­zu füh­ren, daß das See­len­le­ben in sich stär­ker, kraft­vol­ler wird. Dann kann die See­le un­ter­tau­chen in die an­de­ren We­sen­hei­ten, oh­ne sich sel­ber in die­sem Un­ter­tau­chen zu ver­lie­ren. In­dem so et­was er­wähnt wird, se­hen Sie zu­g­leich, wie no­t­wen­dig es ist, voll zu be­ach­ten das­je­ni­ge, was man die Schwel­le nennt zwi­schen der Sin­nes­welt und den über­sinn­li­chen Wel­ten. Es ist schon ge­sagt wor­den, daß das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein, so­lan­ge der Mensch Er­den­mensch ist, fort­wäh­rend so­zu­sa­gen hin­über- und her-über­ge­hen muß: daß es au­ßer dem phy­si­schen Leib be­o­b­ach­ten muß in der geis­ti­gen Welt jen­seits der Schwel­le, dann wie­der­um zu­rück­keh­ren muß in den phy­si­schen Leib und in ge­sun­der Wei­se je­ne Fähig­kei­ten aus­ü­ben muß, wel­che zur rich­ti­gen Be­o­b­ach­tung der phy­si­schen Welt, der Sin­nes­welt füh­ren.
Neh­men wir ein­mal an, ein hell­sich­tig ge­wor­de­nes Be­wußt­sein wür­de je­ne Ver­wan­di­ungs­fähig­keit, die es ha­ben muß, da­mit für die­ses die geis­ti­ge Welt über­haupt da ist, her­über­neh­men in die Sin­nes­welt, wenn es die Schwel­le wie­der­um über­sch­rei­tet zu­rück in die­se Sin­nes-welt. Die­se Ver­wan­di­ungs­fähig­keit, von der ich ge­spro­chen ha­be, ist ei­ne Ei­gen­tüm­lich­keit des men­sch­li­chen Äther­lei­bes, der vor­zugs­­wei­se in der ele­men­ta­ri­schen Welt lebt. Neh­men wir al­so an, ein Mensch keh­re zu­rück von der geis­ti­gen in die sinn­li­che Welt und er wür­de sei­nen Äther­leib so ver­wand­lungs­fähig las­sen, wie er ihn ha­­ben muß in der ele­men­ta­ri­schen Welt. Was wür­de dann ein­t­re­ten? Je­de Welt hat ih­re be­son­de­re Ge­setz­mä­ß­ig­keit. Die Sin­nes­welt ist die Welt der ab­ge­sch­los­se­nen For­men; die Geis­ter der Form re­gie­ren in der Sin­nes­welt. Die ele­men­ta­ri­sche Welt ist die Welt der Be­we­g­lich­keit, die Welt der Meta­mor­pho­se, der Ver­wand­lung. Wie man sich sel­ber, wenn man sich in der ele­men­ta­ri­schen Welt er­füh­len will, fort­wäh­­rend ver­wan­deln muß, so ver­wan­deln sich al­le We­sen fort­wäh­rend in der ele­men­ta­ri­schen Welt. Es gibt kei­ne ge­schios­se­ne, kei­ne ab­ge­­­g­renz­te Form in der ele­men­ta­ri­schen Welt; al­les ist in fort­wäh­ren­der Meta­mor­pho­se. Und die­ses sich meta­mor­pho­sie­ren­de Da­sein muß
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man mit­ma­chen als See­le au­ßer­halb des phy­si­schen Lei­bes, wenn man sich in der ele­men­ta­ri­schen Welt er­le­ben will. In der phy­sisch-sinn­li­chen Welt muß man sei­nen Äther­leib, der als Äther­leib ein We­sen der ele­men­ta­ri­schen Welt ist und die Ver­wan­di­ungs­fähig­keit hat, un­ter­tau­chen las­sen in den phy­si­schen Leib. Durch die­ses Phy­­si­sche ist man ei­ne be­stimm­te Per­sön­lich­keit in der phy­sisch-sin­n­­li­chen Welt; man ist die­se oder je­ne be­stimm­te Per­sön­lich­keit. Der phy­si­sche Leib prägt ei­nem die Per­sön­lich­keit auf, der phy­si­sche Leib und die Ver­hält­nis­se in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, in die man ge­s­tellt ist, ma­chen ei­nen zur Per­sön­lich­keit. In der ele­men­ta­ri­schen Welt ist man nicht ei­ne sol­che Per­sön­lich­keit, denn Per­sön­lich­keit er­for­dert Form­ge­sch­los­sen­heit. Aber hier kommt es in Be­tracht, daß das, was das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein er­kennt in der men­sch­li­chen See­le, im­mer vor­han­den ist. Durch die Kräf­te des phy­si­schen Lei­bes wird je­ne Be­we­g­lich­keit des Äther­lei­bes nur zu­sam­men­ge­hal­ten. So­­bald der Äther­leib un­ter­taucht in den phy­si­schen Leib, wer­den sei­ne be­we­g­li­chen Kräf­te zu­sam­men­ge­hal­ten, in die Form hin­ein­gepaßt. Und der Äther­leib, wenn er nicht im phy­si­schen Leib gleich­sam wie in sei­ner Tü­te ste­cken wür­de, hät­te im­mer den Trieb zu fort­wäh­ren­­der Ver­wand­lung.
Neh­men wir nun an, ei­ne hell­sich­tig ge­wor­de­ne See­le trü­ge in ih­rem Äther­leib die­sen Trieb zur Ver­wand­lungs­fähig­keit in die phy­sisch-sinn­li­che Welt her­über. Dann ist die­ser Äther­leib mit sei­ner Ten­denz zur Be­we­g­lich­keit gleich­sam lo­cker im phy­si­schen Leib dar­­in­nen, und man ge­rät da­durch als Men­schen­see­le durch die Kräf­te sei­nes Äther­lei­bes in ei­nen Wi­der­spruch mit den An­for­de­run­gen der phy­si­schen Welt, die ei­nen zu ei­ner be­stimm­ten Per­sön­lich­keit prä­gen will, weil der Äther­leib, der sich frei be­we­gen will, dann, wenn er die Schwel­le von der geis­ti­gen Welt zur phy­sisch-sinn­li­chen Welt in un­rich­ti­ger Wei­se zu­rück­über­sch­rei­tet, al­le Au­gen­bli­cke et­was an­de­­res sein will, et­was, was in Wi­der­spruch ste­hen kann mit der fes­ten Prä­gung des phy­si­schen Lei­bes. Um es et­was ex­ak­ter aus­zu­drü­cken, man kann ver­mö­ge des phy­si­schen Lei­bes, sa­gen wir, ein eu­ro­päi­­scher Bank­beam­ter sein, aber weil der Äther­leib den Trieb zur Be­f­rei­ung vom phy­si­schen Leib her­über­ge­tra­gen hat in die phy­si­sche
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Welt, kann man sich ein­bil­den, man sei der Kai­ser von Chi­na. Oder, um ein an­de­res Bei­spiel zu ge­brau­chen, kann man, sa­gen wir, Prä­si­dent in der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft sein, und, wenn der Äther­leib lo­cker ge­wor­den ist, sich ein­bil­den, man sei vor dem Di­rek­tor des Glo­bus ge­stan­den. Da se­hen wir, wie in der ent­schie­den­s­ten Wei­se be­ach­tet wer­den muß die Schwel­le, die sich zwi­schen der sinn­li­chen und über­sinn­li­chen Welt ge­nau er­gibt; wie man die An­for­­de­run­gen ei­ner je­g­li­chen Welt ins See­lenau­ge fas­sen muß und wie man sich an­pas­sen muß die­sen An­for­de­run­gen; wie die See­le an­ders sich ver­hal­ten muß, je nach­dem sie jen­seits oder dies­seits der Schwel­le steht. Das hängt al­so da­mit zu­sam­men, daß man im­mer und im­mer wie­der­um be­tont, es dür­fen nicht in un­recht­mä­ß­i­ger Wei­se zu­rück-ge­tra­gen wer­den die Gepf­lo­gen­hei­ten der über­sinn­li­chen Wel­ten in die sinn­li­che Welt, wenn man zu­rück­sch­rei­tet über die Schwel­le. Wenn ich mich flach aus­zu­drü­cken mir er­lau­ben darf, so kann ich sa­gen: Man muß sich in der rich­ti­gen Wei­se in bei­den Wel­ten zu be­neh­men ver­ste­hen, man darf nicht das Be­o­b­ach­ten, das in der ei­nen Welt rich­tig ist, in die an­de­re hin­über­tra­gen.
Das al­so ist zu­nächst zu be­ach­ten, daß ei­ne Grund­fähig­keit für das Sich-Er­le­ben, für das Sich-Er­fühi­en der See­le in der ele­men­ta­ri­schen Welt die Ver­wand­lungs­fähig­keit ist. Nun aber könn­te die men­sch­­li­che See­le nie­mals dau­ernd in die­ser Ei­gen­schaft der Ver­wand­lungs-fähig­keit le­ben; der äthe­ri­sche Leib könn­te der ele­men­ta­ri­schen Weit eben­so­we­nig dau­ernd an­ge­hö­ren im Zu­stand der Ver­wand­lungs­­­fähig­keit, wie der Mensch in der phy­si­schen Welt fort­wäh­rend wa­chen könn­te. In der phy­si­schen Welt kann der Mensch auch nur die­se wahr­neh­men, wenn er wacht; wenn er schiäft, nimmt er sie nicht wahr. Den­noch muß der Mensch den Wach­zu­stand ab­wech­seln las­­sen mit dem Schlaf­zu­stand. Et­was Ähn­li­ches ist auch für die ele­men­­ta­ri­sche Welt not­wen­dig. Eben­so­we­nig wie es für die phy­si­sche Welt an­geht, fort­wäh­rend zu wa­chen, wie das Le­ben gleich­sam im Pen­­del­schlag in der phy­si­schen Welt ver­lau­fen muß zwi­schen Wa­chen und Schla­fen, so ist et­was Ähn­li­ches auch für das Le­ben des Äther-lei­bes in der ele­men­ta­ri­schen Welt not­wen­dig. Es muß gleich­sam ein Ge­gen­pol, ei­ne Ge­gen­wir­kung ge­gen die Ver­wand­lungs­fähig­keit, die
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zum Wahr­neh­men in der geis­ti­gen Welt führt, da sein. Das­je­ni­ge, was ei­nen ver­wand­lungs­fähig macht für die geis­ti­ge Welt, das ist das Vors­tei­lungs­le­ben des Men­schen, das ist die Fähig­keit, das Vor­s­tel­len, das Den­ken be­we­g­lich zu ma­chen, so daß man durch das be­we­g­lich ge­wor­de­ne Den­ken in die We­sen und Vor­gän­ge un­ter­tau­chen kann. Für den an­de­ren Zu­stand, der sich da ver­g­lei­chen läßt mit dem Schla­fe in der Sin­nes­welt, muß aus­ge­bil­det, er­kraf­tet sein das men­sch­­li­che Wol­len. Für die Ver­wan­di­ungs­fähig­keit al­so das Den­ken oder Vor­s­tel­len, für den an­de­ren Zu­stand das Wol­len.
Wir wer­den uns da ver­ste­hen, wenn wir be­ach­ten, daß in der sinn­lich-phy­si­schen Welt der Mensch ein Selbst ist, ein Ich ist. Da­­durch, daß der phy­sisch-sinn­li­che Leib das Nö­t­i­ge da­zu tut, so­fern der Mensch wacht, fühlt er sich als ein Selbst, als ein Ich. Es sind die Kräf­te des phy­sisch-sinn­li­chen Lei­bes so, daß die­ser ihm die Kräf­te lie­fert, wenn der Mensch in den phy­sisch-sinn­li­chen Leib un­ter-taucht, die ihn sich emp­fin­den las­sen als ein Selbst, als ein Ich. So ist es nicht in der ele­men­ta­ri­schen Welt. Da muß der Mensch das, was in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt der phy­si­sche Leib leis­tet, sel­ber leis­ten bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de. Man kann kein Selbst­ge­fühl ent­wi­ckeln in der ele­men­ta­ri­schen Welt, wenn man sein Wol­len nicht an­st­rengt, wenn man sich nicht sel­ber wilL Das er­for­dert al­ler­dings ei­ne Über­win­dung der men­sch­li­chen Be­qu­em­lich­keit, ei­ner Be­qu­em­­lich­keit, die un­ge­heu­er tief ein­ge­wur­zelt ist. Das Sich-sel­ber-Wol­len ist not­wen­dig für die ele­men­ta­ri­sche Welt; und eben­so wie Schla­fen und Wa­chen ab­wech­seln in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, so muß der ei­ne Zu­stand des Sich in die We­sen Hin­ein­ver­wan­delns in der ele­­men­ta­ri­schen Welt mit die­sem im Wol­len er­stark­ten Selbst­ge­füh­le ab­wech­seln. Wie man in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt durch die Ta­ges­ar­beit mü­de wird, wie ei­nem da sch­ließ­lich die Au­gen zu­­­fal­len, kurz, wie die Über­man­nung durch den Schlaf ein­tritt, so kom­­men Mo­men­te in der ele­men­ta­ri­schen Welt für den Äther­leib, wo die­­ser fühlt: ich kann mich jetzt nicht fort­wäh­rend ver­wan­deln, ich muß jetzt al­les aus­sch­lie­ßen, was an an­de­ren We­sen und Vor­gän­gen da ist. Ich muß das al­les aus mei­nem Bli­cke­kreis her­au­s­t­rei­ben, ich muß ab­se­hen von al­len an­de­ren We­sen­hei­ten und Vor­gän­gen und mich,
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mein Selbst, wol­len, ein­mal ganz, ganz in mir le­ben und nichts wis­sen von den an­de­ren We­sen­hei­ten und Vor­gän­gen der ele­men­ta­ri­schen Welt. Das wür­de ent­sp­re­chen dem Schlaf der phy­si­schen Welt: die­ses Wo­li­en sei­ner selbst mit Aus­schluß der an­de­ren We­sen­hei­ten und Vor­­­gän­ge.
Nun wür­de man sich un­rich­tig vor­s­tel­len, wenn man däch­te, daß in sol­cher Wei­se, gleich­sam na­tur­ge­setz­lich ge­re­gelt, die Ab­wechs­­lung von Ver­wand­lungs­fählg­keit und er­stark­tem Ich-Ge­fühl in der ele­men­ta­ri­schen Welt vor­han­den wä­re wie Wa­chen und Schla­fen in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt. Es ist al­les für das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein - und für die­ses ist es nur wahr­nehm­bar - will­kür­lich; nicht daß es von selbst über­geht wie das Wa­chen in den Schlaf, son­dern nach­dem man ei­ne mehr oder we­ni­ger lan­ge Zeit in der Ver­­wand­lung ge­lebt hat, em­p­lin­det man das Be­dürf­nis in sich, nun wie­­der zu er­le­ben, zu ent­fal­ten gleich­sam den an­de­ren Pen­del­schlag des ele­men­ta­ri­schen Le­bens. So wech­selt in ei­ner viel will­kür­li­che­ren Wei­se als wa­chen und schla­fen in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt Ver­­wand­lungs­fähig­keit und in sich le­ben mit er­stark­tem Selbst­ge­fühl in der ele­men­ta­ri­schen Welt. Ja, das Be­wußt­sein kann es da­zu brin­gen, daß gleich­sam durch ei­ne Elas­ti­zi­tät die­ses Be­wußt­seins bei­de Zu­­­stän­de un­ter ge­wis­sen Vor­aus­set­zun­gen gleich­zei­tig vor­han­den sind, daß man sich ge­wis­ser­ma­ßen auf der ei­nen Sei­te ver­wan­delt und den­­noch ge­wis­se Tei­le sei­ner See­le zu­sam­men­hält und in sich ruht. Man kann, was man in der sinn­lich-phy­si­schen Welt nicht ge­ra­de zum Vor­teil des See­len­le­bens un­ter­neh­men soll, in der ele­men­ta­ri­­schen Welt zu­g­leich wa­chen und schla­fen. So se­hen wir, daß auch in die­ser ele­men­ta­ri­schen Welt ein sol­cher Pen­del­schlag des See­len­le­bens not­wen­dig ist, wie in der phy­si­schen Welt Wa­chen und Schla­fen no­t­wen­dig ist.
Man muß fer­ner be­rück­sich­ti­gen, daß, wenn das Den­ken sich zur Ver­wand­lungs­fähig­keit ent­wi­ckelt, al­so sich ein­lebt in die ele­men­­ta­ri­sche Welt, die­ses Den­ken sel­ber, so wie es in der phy­sisch-sin­n­­li­chen Welt ge­sund und rich­tig ist, für die ele­men­ta­ri­sche Welt nicht zu brau­chen ist. Wie ist denn die­ses Den­ken in der phy­sisch sinn­li­chen Welt? Ver­fol­gen Sie ein­mal, wie es ist. Man er­lebt in sei­ner
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See­le Ge­dan­ken. Man weiß, daß man in­ner­lich die­se Ge­dan­ken er­­faßt, er­zeugt, ver­bin­det, trennt. Man fühit sich in­ner­lich in der See­le Herr die­ser Ge­dan­ken. Die­se Ge­dan­ken ver­hal­ten sich gleich­sam pas­­siv, las­sen sich ver­bin­den und tren­nen, las­sen sich ma­chen und wie­der fort­schaf­fen. Die­ses Den­k­le­ben, die­ses Ge­dan­ken­le­ben muß sich in der ele­men­ta­ri­schen Welt um ei­ne Stu­fe wei­ter ent­wi­ckeln. In der ele­­men­ta­ri­schen Welt ist man nicht in der La­ge, sol­chen pas­si­ven Ge­dan­ken ge­gen­über­zu­ste­hen wie in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt. Wenn man sich wir­k­lich mit der hell­sich­ti­gen See­le ein­lebt in die ele­men­­ta­ri­sche Welt, dann ist das so, wie wenn die Ge­dan­ken nicht Din­ge wä­ren, die man be­herrscht, son­dern die Ge­dan­ken wer­den wie le­ben­­di­ge We­sen. Stel­len Sie sich ein­mal vor, Ih­re Ge­dan­ken wä­ren nicht so, daß Sie sie ma­chen und ver­bin­den und tren­nen, son­dern in Ih­rem Be­wußt­sein fin­gen die Ge­dan­ken, je­der der­sel­ben, ein Ei­gen­le­ben an, ein we­sen­haf­tes Le­ben. Sie steck­ten gleich­sam Ihr Be­wußt­sein hin­ein in et­was, wo Sie gar nicht die Ge­dan­ken so ha­ben kön­nen wie in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, son­dern wo die Ge­dan­ken le­ben­­di­ge We­sen­hei­ten sind. Ich kann nicht an­ders, als ein gro­tes­kes Bild ge­brau­chen; aber die­ses Bild kann uns ein we­nig auf­merk­sam ma­chen, wie an­ders das Den­ken wer­den muß in der ele­men­ta­ri­schen Welt, als es in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt ist. Den­ken Sie sich, Sie steck­ten Ih­ren Kopf in ei­nen Amei­sen­hau­fen, und das Den­ken hör­te au£ Da­­für hät­ten Sie Amei­sen statt Ih­rer Ge­dan­ken im Kop­fe. So wer­den die Ge­dan­ken, wenn Sie un­ter­tau­chen mit Ih­rer See­le in die ele­men­­ta­ri­sche Welt, daß sie sich sel­ber ver­bin­den und tren­nen, daß sie ein Ei­gen­le­ben für sich füh­ren. Nun, wahr­haf­tig, man braucht ei­ne stär­ke­re Kraft der See­le, um mit sei­nem Be­wußt­sein le­ben­di­gen Ge­dan­ken­we­sen ge­gen­über­zu­ste­hen, als den pas­si­ven Ge­dan­ken der phy­si­­schen Welt, die mit sich ma­chen las­sen, was man will, die sich so­gar ge­fal­len las­sen, daß sie sich nicht nur ge­scheit ver­bin­den und tren­­nen las­sen, son­dern auch manch­mal recht töricht. Das sind ge­du­l­­di­ge Din­ger, die­se Ge­dan­ken der phy­sisch-sinn­li­chen Welt; sie las­­sen sich von der See­le al­les ge­fal­len. Das wird ganz an­ders, wenn man so­zu­sa­gen die See­le hin­ein­steckt in die ele­men­ta­ri­sche Welt. Da le­ben die Ge­dan­ken ihr selb­stän­di­ges Le­ben. Da muß man sich auf­recht
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er­hal­ten und be­haup­ten mit sei­nem See­len­le­ben, nicht pas­si­ven Ge­dan­ken ge­gen­über, son­dern ei­nem ak­ti­ven, in sich sel­ber reg­sa­men Ge­dan­ken­le­ben. Es ist durch­aus so, daß man in der phy­sisch-sin­n­­li­chen Welt et­was recht Dum­mes den­ken kann; das tut in der Re­gel nicht weh. In der ele­men­ta­ri­schen Welt kann es sehr gut vor­kom­­men, wenn man mit sei­nem Den­ken Dumm­hei­ten dort macht, daß das, was da als selb­stän­di­ge We­sen her­um­kriecht, ei­nem recht weh tut, ei­nem recht Sch­mer­zen macht.
So se­hen wir, wie durch­aus die Gepf­lo­gen­hei­ten des See­len­le­bens an­ders wer­den müs­sen, wenn man die Schwel­le von der phy­sisch-sinn­li­chen in die über­sinn­li­che Welt über­sch­rei­tet. Wür­de man mit den Gepf­lo­gen­hei­ten, die man den le­ben­di­gen Ge­dan­ken­we­sen der ele­men­ta­ri­schen Welt ent­ge­gen­bringt, her­über­kom­men in die phy­­sisch-sinn­li­che Welt, die Schwel­le über­sch­rei­ten und zu­rück­ge­hen und wür­de dann nicht das ge­sun­de Den­ken mit den pas­si­ven Ge­dan­ken ent­fal­ten, son­dern fest­hal­ten wol­len das Ver­hal­ten für die ele­men­­ta­ri­sche Welt, dann gin­gen ei­nem die Ge­dan­ken fort­wäh­rend durch, dann lie­fe man den Ge­dan­ken nach; dann wür­de man der Skla­ve sei­ner Ge­dan­ken wer­den. Wenn man sich mit der hell­sich­ti­gen See­le hin­ein­be­gibt in die ele­men­ta­ri­sche Welt und die Ver­wan­di­ungs­£ähig­keit ent­wi­ckelt, dann al­so taucht man, in be­zug auf das In­nen­le­ben, sich ver­wan­delnd un­ter, je nach­dem man die­sem oder je­nem We­sen ge­­gen­über­steht.
Was er­lebt man denn da, wenn man so un­ter­taucht? Se­hen Sie, wenn man so un­ter­taucht, wenn man sich in das ei­ne oder an­de­re We­sen ver­wan­delt, dann er­lebt man et­was, was man nen­nen könn­te:
Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en, wel­che wie aus den See­l­en­tie­fen her­auf-flu­ten und sich als Er­leb­nis­se in der hell­sich­tig ge­wor­de­nen See­le aus­neh­men. Ganz be­stimm­te Ar­ten von An­ti­pa­thi­en oder Sym­pa­thi­en er­lebt man, in­dem man sich in das ei­ne We­sen ver­wan­delt oder in das an­de­re. In­dem man so von Ver­wand­lung zu Ver­wand­lung sch­rei­tet, er­lebt man fort­wäh­rend an­de­re Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en. Und so, wie man in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt die We­sen, die Din­ge cha­rak­te­ri­siert, be­sch­reibt, er­kennt, über­haupt wahr­nimmt, da­­durch, daß man sie durch das Au­ge in Far­ben sieht, durch das Ohr
#SE147-060
in Tö­nen hört, so wür­de man dem­ent­sp­re­chend, wenn man inn­er­halb der geis­ti­gen Wel­ten sel­ber be­sch­rei­ben wür­de, in be­stimm­ten Sym-pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en be­sch­rei­ben. Nur ist da­bei zu be­ach­ten zwei­er­lei: Ers­tens, wenn man mit den Ge­wohn­hei­ten der phy­sisch-sinn­li­chen Welt spricht, so un­ter­schei­det man ge­wöhn­lich nur Gra­de von Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en, stär­ke­re und schwäche­re Sym­pa-thi­en und An­ti­pa­thi­en. So ist es nicht in der ele­men­ta­ri­schen Welt, son­dern da sind die Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en nicht nur dem Gra­de nach von­ein­an­der ver­schie­den, son­dern qua­li­ta­tiv, so daß es ver­schie­den­ar­ti­ge Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en gibt. Wie die gel­be und ro­te Far­be ver­schie­den­ar­ti­ge Far­ben sind, qua­li­ta­tiv ver­schie­den sind, so sind die man­nig­fal­ti­gen Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en, die man er­lebt in der ele­men­ta­ri­schen Welt, auch qua­li­ta­tiv ver­schie­den, nicht bloß daß die ei­ne stär­ker und die an­de­re schwächer ist. Da­her wür­de man nicht rich­tig be­sch­rei­ben, wenn man, von den Gepf­lo­gen­hei­ten der phy­sisch-sinn­li­chen Welt aus­ge­hend, sa­gen wür­de, beim Un­ter­tau­chen in das ei­ne We­sen ver­spürt man grö­ße­re, beim Un­ter-tau­chen in das an­de­re ge­tin­ge­re Sym­pa­thie. Nein, ver­schie­den sind die Sym­pa­thi­en!
Das ist das ei­ne, was zu be­ach­ten ist. Das an­de­re ist, daß man das Ver­hal­ten zu Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en, wie es ganz na­tur­­ge­mäß ist für die phy­sisch-sinn­li­che Welt, nicht hin­über­tra­gen kann in die ele­men­ta­ri­sche Welt. Ja der phy­sisch-sinn­li­chen Welt fühlt man sich an­ge­zo­gen von Sym­pa­thi­en und ab­ge­sto­ßen von An­ti­pa­thi­en; man geht zu We­sen­hei­ten hin, die ei­ne­ni sym­pa­thisch sind, man wil] mit de­nen zu­sam­men sein; von We­sen und Din­gen, die ei­nem an­ti­pa­thisch sind, flieht man hin­weg, man will mit ih­nen nichts zu tun ha­ben. Das kann nicht der Fall sein mit den Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en der ele­men­ta­ri­schen Welt, daß ei­nem, wenn ich mich gro­tesk aus­drü­cken darf, die Sym­pa­thi­en sym­pa­thisch und die An­ti­pa­thi­en an­ti­pa­thisch sind; das darf nicht ein­t­re­ten in der ele­men­ta­ri­schen Welt. Das wä­re da ge­ra­de so, als wenn in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt et­wa je­mand sa­gen wür­de: Ich kann nur die blau­en, grü­nen Far­ben lei­den, ich mag aber nicht die ro­ten und gel­ben Far­ben, vor de­nen lau­fe ich, was ich lau­fen kann. - Daß ein We­sen an­ti­pa­thisch ist in der
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ele­men­ta­ri­schen Welt, be­deu­tet, daß es ei­ne be­stimm­te Ei­gen­schaft die­ser ele­men­ta­ri­schen Welt hat, die man eben als an­ti­pa­thisch be­zeich­nen muß. Und man muß sich zu die­sem An­ti­pa­thi­schen so ver­­hal­ten, wie man sich in der sinn­li­chen Welt ge­gen­über von Blau und Rot ver­hält, nicht daß ei­nem das ei­ne sym­pa­thi­scher und das an­de­re an­ti­pa­thi­scher ist. So wie man in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt al­len Far­ben mit ei­ner ge­wis­sen Ge­las­sen­heit ent­ge­gen­tritt, weil sie zum Aus­druck brin­gen, was die Din­ge sind, und nur, wenn man ein Ner­vös­ling ist, vor den ei­nen oder an­de­ren Far­ben da­von­läuft, oder, wenn man ein Stier ist, die Far­be nicht lei­den kann, so wie man da in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt mit Ge­las­sen­heit die Far­ben hin-nimmt, so muß man die Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en in der ele­men­­ta­ri­schen Welt als Ei­gen­schaf­ten die­ser Welt in voll­stän­di­gem Gleich­­mut be­o­b­ach­ten kön­nen. Da­zu ist not­wen­dig, daß das Ver­hal­ten der See­le, wie es na­tur­ge­mäß in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt ist, daß die­ses Ver­hal­ten der See­le, die von Sym­pa­thi­en sich an­ge­zo­gen und von An­ti­pa­thi­en ab­ge­sto­ßen fühlt, zu ei­nem ganz an­de­ren wird. Je­ne Ge­müts­stim­mung, je­ne Ge­fühls­ver­fas­sung, wel­che den Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt ent­spricht, muß ab­­ge­löst wer­den ge­gen­über der ele­men­ta­ri­schen Welt durch das, was man See­len­ru­he, Geis­tes­fried­sam­keit nen­nen könn­te. Mit in­ner­lich ge­sch­los­se­nem See­len­le­ben, mit geis­tesf­tied­sa­mem See­len­le­ben muß man un­ter­tau­chen in die We­sen­hei­ten und dann beim Un­ter­tau­chen, in­dem man sich in sie ver­wan­delt, her­auf­tau­chen fühi­en aus den ei­ge­nen See­l­en­tie­fen die Ei­gen­schaf­ten die­ser We­sen als Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en. Dann erst, wenn man die­ses al­les kann, wenn sich die See­le so ver­hal­ten kann zu Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en, ist die­se See­le fähig, in ih­ren Er­leb­nis­sen das Sich-sym­pa­thisch- oder -an­ti­pa­thisch-Er­le­ben, -Er­füh­len in den Din­gen der ele­men­ta­ri­schen Welt bild­haft rich­tig vor sich hin­t­re­ten zu las­sen. Das heißt: dann erst ist man im­stan­de, nicht bloß das­je­ni­ge zu füh­len, was eben das Er­fühi­en in Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en ist, son­dern wir­k­lich das Er­le­ben sei­ner selbst, ver­wan­delt in ein an­de­res We­sen, auf­schie­ßen zu se­hen als die­ses oder je­nes far­bi­ge Bild oder die­ses oder je­nes Ton­bild der ele­men­ta­ti­schen Welt. Wie Sym­pa­thi­en oder An­ti­pa­thi­en in be­zug auf
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das Er­le­ben der See­le in der geis­ti­gen Welt ei­ne Rol­le spie­len, kön­­nen Sie auch ge­wahr wer­den, wenn Sie mit ei­nem ge­wis­sen in­ne­ren Ver­ständ­nis das Ka­pi­tel in mei­ner «Theo­so­phie» ver­fol­gen, das von der See­len­welt han­delt. Da wer­den Sie se­hen, daß die See­len­welt ge­ra­de aus den Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en auf­ge­baut ist.
Aus mei­ner Dar­stel­lung ha­ben Sie er­se­hen kön­nen, daß das, was ei­nem be­kannt ist in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt als das Den­ken, ei­gent­lich nur der äu­ße­re, durch den phy­si­schen Leib her­vor­ge­ru­fe­ne schat­ten­haf­te Ab­druck ist des­je­ni­gen Den­kens, das in den ok­kul­ten Un­ter­grün­den ruht und das ei­gent­lich Le­be­we­sen­heit ge­nannt wer­­den kann. So­bald wir mit un­se­rem äthe­ri­schen Leib in der ele­men­­ta­ri­schen Welt uns be­we­gen, wer­den die Ge­dan­ken, ich möch­te sa­gen dich­ter, le­ben­di­ger, selb­stän­di­ger, wah­rer in ih­rer We­sen­heit. Was man inn­er­halb des phy­sisch-sinn­li­chen Lei­bes als Den­ken er­lebt, ver­­hält sich zu die­sem wah­re­ren Ele­ment des Den­kens wie ein Schat­ten­­bild an der Wand zu den Ge­gen­stän­den, von de­nen es ge­wor­fen wird. Es ist in der Tat der Schat­ten des ele­men­ta­ri­schen Ge­dan­ken-le­bens, der her­ein­ge­wor­fen wird in die phy­sisch-sinn­li­che Welt durch die Ein­rich­tung des phy­si­schen Lei­bes. Wir den­ken gleich­sam in den Ge­dan­ken­we­sens­schat­ten, wenn wir in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt den­ken. Da er­öff­net das über­sinn­li­che, das hell­sich­ti­ge Er­ken­nen ei­nen Aus­blick in die wah­re Na­tur des Den­kens. Kei­ne Ph­lio­so­phie, kei­ne äu­ße­re Wis­sen­schaft, wenn sie noch so gei­st­reich auf­tritt, kann über die­se wah­re Na­tur des Den­kens ir­gend et­was Rich­ti­ges er­kun­den; al­lein die Er­kennt­nis, die auf dem hell­sich­ti­gen Be­wußt­sein be­ruht, kann et­was Rich­ti­ges er­ken­nen.
Eben­so ist es auch mit dem Wol­len. Das Wol­len muß er­star­ken, weil man es in der ele­men­ta­ri­schen Welt nicht so be­qu­em hat wie in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, wo ei­nem das Ich-Ge­fühl durch die Kräf­te des phy­si­schen Lei­bes ge­ge­ben wird. Man muß die­ses Ich-Ge­fühl sel­ber wol­len, man muß er­le­ben in der ele­men­ta­ri­schen Welt, was es heißt, in der See­le aus­ge­füllt sein mit dem Be­wußt­s­eins­in­halt:
Ich will mich. - Man muß es er­le­ben, daß es ein Be­deut­sams­tes ist, daß in dem Au­gen­blick, wo man nicht stark ge­nug ist, nicht den Ge­dan­ken, son­dern den wir­k­li­chen Wil­lens­akt zu ent­fal­ten: Ich will
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mich -, rn­an sich wie in ei­ne Ohn­macht ver­fal­lend emp­fin­det. Hält man sich nicht sel­ber in der ele­men­ta­ri­schen Welt, ver­fällt man in die­ser Welt gleich­sam wie in ei­ne Ohn­macht. Da blickt man hin­ein in die wah­re Na­tur des Wol­lens, die wie­der­um nicht ge­ge­ben wer­den kann durch äu­ße­re Wis­sen­schaft, durch äu­ße­re Phi­lo­so­phie, son­dern nur durch das hell­sich­ti­ge Er­ken­nen. Das, was wir den Wil­len nen­nen in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, ist ei­ne Ab­schat­tung je­nes star­ken we­sen­haf­ten Wil­lens, der sich so ent­fal­tet, daß er das Selbst auf­recht er­hält aus der Will­kür her­aus, nicht durch äu­ße­re Kräf­te ge­stützt. Al­les wird will­kür­li­cher - so dür­fen wir sa­gen - in die­ser ele­men­­ta­ri­schen Welt, wenn wir uns in die­sel­be hin­ein­le­ben.
Vor al­len Din­gen er­wacht durch die ur­ei­ge­ne Na­tur des äthe­ri­schen Lei­bes, wenn man den phy­si­schen Leib ver­läßt und dann in sei­nem Äther­lei­be die ele­men­ta­ri­sche Welt zur Um­welt hat, der Trieb nach Ver­wand­lung. Man will in die We­sen­hei­ten un­ter­tau­chen. Aber wie im Tag­wa­chen das Be­dürf­nis sich er­zeugt nach Schla­fen, so er­wacht im Wech­sel da­mit das Be­dürf­nis in der ele­men­ta­ri­schen Welt, bei sich selbst zu sein, al­les aus­zu­sch­lie­ßen, wo hin­ein man sich ver­­wan­deln könn­te. Dann aber wie­der­um, wenn man sich ei­ne Wei­le in der ele­men­ta­ri­schen Welt bei sich ge­fühit hat, wenn man ei­ne Wei­le je­nes star­ke Wil­lens­ge­fühl ent­wi­ckelt hat: Ich will mich -, dann tritt et­was ein, was man nen­nen kann ei­ne furcht­ba­re Ein­sam­keits­em­p­­fin­dung, ein Ver­las­sen­sein, wel­ches die Sehn­sucht her­vor­ruft, aus die­sem Zu­stand des Sich-sel­ber-nur-Wol­lens wie­der­um gleich­sam auf­­zu­wa­chen zur Ver­wand­lungs­fähig­keit. Im phy­si­schen Schlaf ruht man, und die Kräf­te sor­gen da­für, daß man auf­wacht, oh­ne daß man et­was da­zu tut. In der ele­men­ta­ri­schen Welt muß man, wenn man sich in den Schlaf­zu­stand des Sich-sel­ber-nur-Wol­lens ver­setzt hat, durch die Auf­for­de­rung des Ge­fühls des Ver­las­sen­seins sich wie­der­um in den Zu­stand der Ver­wand­lungs­fähig­keit zu­rück­ver­set­zen, das heißt: auf­­wa­chen wol­len. Sie se­hen aus al­le­dem, wie ver­schie­den die Be­din­gun­­gen des Sich-Er­le­bens, des Sich-Er­fühi­ens in der ele­men­ta­ri­schen Welt von de­nen der phy­sisch-sinn­li­chen Welt sind. Und Sie kön­nen er­­mes­sen, wie not­wen­dig es ist, im­mer wie­der und wie­der­um zu be­ach­ten, daß das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein, das von der ei­nen Welt in die
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an­de­re hin­über- und her­über­geht, wir­k­lich sich rich­tig den An­for­de­run­gen der ent­sp­re­chen­den Welt fügt und nicht beim Über­t­re­ten der Schwel­le die Gepf­lo­gen­hei­ten der ei­nen Welt in die an­de­re mit hin-über­trägt. Er­star­kung, Er­kraf­tung des See­len­le­bens ge­hört da­her zu den auch von uns schon oft er­wähn­ten Vor­be­rei­tun­gen für das Er­­le­ben der über­sinn­li­chen Wel­ten. Er­star­kung und Er­kraf­tung des See­len­le­bens.
Und vor al­len Din­gen müs­sen stark und kraft­voll wer­den die­je­ni­­gen Er­leb­nis­se der See­le, die man be­zeich­nen könn­te als die höhe­ren mo­ra­li­schen Er­leb­nis­se, Er­leb­nis­se, die sich aus­drü­cken in der See­len­stim­mung der Cha­rak­ter­fes­tig­keit, der in­ne­ren Si­cher­heit und Ru­he. In­ne­rer Mut und Cha­rak­ter­fes­tig­keit müs­sen vor al­len Din­gen in der See­le aus­ge­bil­det wer­den, denn durch Cha­rak­ter­schwäche schwächt man das gan­ze See­len­le­ben, und man kommt mit ei­nem schwa­chen See­len­le­ben in die ele­men­ta­ri­sche Welt hin­ein. Das darf man aber nicht, wenn man rich­tig und wahr in der ele­men­ta­ti­schen Welt er­le­ben will. Da­her wird nie­mand, der es wahr­haf­tig ernst nimmt mit dem Er­le­ben in den höhe­ren Wel­ten, je­mals au­ßer acht las­sen, zu be­to­nen, daß zu je­nen Kräf­ten, wel­che das See­len­le­ben ver­stär­ken müs­sen, da­mit es rich­tig ein­tritt in die höhe­ren Wel­ten, die Stär­kung der mo­ra­li­schen See­len­kräf­te ge­hört. Und es ge­hört zu den trau­rigs­ten Ver­ir­run­gen, die der Mensch­heit vor­ge­macht wer­­den, wenn man es un­ter­nimmt zu sa­gen, daß Hell­sich­tig­keit an­­ge­eig­net wer­den sol­le mit Au­ßer­acht­las­sung der Ver­stär­kung des mo­ra­li­schen Le­bens. Es muß durch­aus be­tont wer­den, daß das­je­ni­ge, was ich cha­rak­te­ri­siert ha­be in der Schrift «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» als die Aus­bil­dung der Lo­tus­blu­men, die bei dem sich her­an­bil­den­den Hell­se­her gleich­sam in dem Geist­leib des Men­schen sich kri­s­tal­li­sie­ren, daß die­ses Heran-bil­den der Lo­tus­blu­men auch ge­sche­hen kann - aber eben nicht ge­sche­hen soll­te - mit Au­ßer­acht­las­sung der mo­ra­li­schen Stär­kungs­­­mit­tel.
Die­se Lo­tus­blu­men müs­sen da sein, wenn der Mensch die Ver­­wan­di­ungs­fähig­keit ha­ben will; denn letz­te­re be­steht da­rin, daß die Lo­tus­blu­men ih­re Blät­ter in Be­we­gung von dem Men­schen hin­weg 
#SE147-065
eni­fal­ten und die geis­ti­ge Welt um­fas­sen, sich an sie an­sch­mie­gen. Was man als Ver­wand­lungs­fähig­keit ent­wi­ckelt, drückt sich für das hel­l­­se­he­ri­sche An­schau­en in der Ent­fal­tung der Lo­tus­blu­men aus. Was man als ver­stärk­tes Ich-Ge­fühl her­an­bil­det, ist in­ne­re Fes­tig­keit, die man nen­nen könn­te ein ele­men­ta­ri­sches Rück­g­rat. Bei­des muß man ent­sp­re­chend ent­wi­ckelt ha­ben: Lo­tus­blu­men, daß man sich ver­wan­­deln kann, und et­was Ähn­li­ches wie ein Rück­g­rat in der phy­si­schen Welt, ein ele­men­ta­ri­sches Rück­g­rat, da­mit man sein ver­stärk­tes Ich in der ele­men­ta­ri­schen Welt ent­wi­ckeln kann. So wie ges­tern er­­wähnt wor­den ist, daß das­je­ni­ge, was - in geis­ti­ger Art ent­wi­ckelt -zu ho­hen Tu­gen­den in der geis­ti­gen Welt füh­ren kann, wenn man es in die Sin­nes­welt hin­un­ter­strö­men läßt, zu den stärks­ten Las­tern füh­ren kann, so ist es auch in be­zug auf die Lo­tus­blu­men und das ele­men­ta­ri­sche Rück­g­rat. Es ist auch mög­lich, daß man durch ge­­wis­se Ver­rich­tun­gen die Lo­tus­blu­men und auch das ele­men­ta­ri­sche Rück­g­rat er­weckt, oh­ne daß man mo­ra­li­sche Fes­tig­keit sucht, aber kein ge­wis­sen­haf­ter Hell­se­her wird das an­emp­feh­len. Denn es han­delt sich nicht bloß dar­um, daß man für die höhe­ren Wel­ten die­ses oder je­nes er­reicht, son­dern dar­um, daß man al­les be­ach­tet, was in Be­tracht kommt.
In dem Au­gen­blick, wo man die Schwel­le zur geis­ti­gen Welt über­sch­rei­tet, kommt man in ganz an­de­rer Wei­se, als man ih­nen in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt ge­gen­über­tritt, in die Nähe der lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen We­sen­hei­ten, von de­nen wir schon ge­­spro­chen ha­ben. Und man er­lebt das Ei­gen­tüm­li­che, so­bald man die Schwel­le über­schrit­ten hat, das heißt, so­bald man Lo­tus­blu­men und ein Rück­g­rat hat, daß man so­g­leich die lu­zi­fe­ri­schen Mäch­te her­an­­kom­men sieht. Die­se ha­ben das Be­st­re­ben, die Blät­ter der Lo­tus­­blü­ten zu er­g­rei­fen. Sie st­re­cken die Fang­ar­me aus nach un­se­ren Lo­tus­blü­ten, und man muß in der rich­ti­gen Wei­se sich ent­wi­ckelt ha­ben, da­mit man die­se Lo­tus­blü­ten zur Er­fas­sung der geis­ti­gen Vor­­­gän­ge ver­wen­det, und daß sie ei­nem nicht er­faßt wer­den von lu­zi­­fe­ri­schen Mäch­ten. Daß sie nicht er­faßt wer­den von lu­zi­fe­ri­schen Mäch­ten, ist aber nur mög­lich, wenn man mit Be­fes­ti­gung der mo­r­a­­ti­schen Kräf­te in die geis­ti­ge Welt hin­auf­s­teigt.
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Ich ha­be schon an­ge­deu­tet, daß in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt die ah­ri­ma­ni­schen Kräf­te mehr von au­ßen, die In­zi­fe­ri­schen mehr von in­nen in der See­le an den Men­schen her­an­kom­men. In der geis­ti­gen Welt ist es um­ge­kelrrt: da kom­men die lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten von au­ßen und wol­len die Lo­tus­blu­men er­g­rei­fen, und die ah­ri­ma­ni­schen We­sen­hei­ten kom­men von in­nen und set­zen sich fest in dem ele­men­­ta­ri­schen Rück­g­rat. Und jetzt sch­lie­ßen, wenn man nicht in Mo­ra­li­tät hin­auf­ge­s­tie­gen ist in die geis­ti­ge Welt, ei­nen merk­wür­di­gen Bund mit­­ein­an­der die ah­ri­ma­ni­schen und die lu­zi­fe­ri­schen Mäch­te. Wenn man mit Ehr­geiz, Ei­tel­keit, mit Macht­ge­lüs­ten, mit Stolz hin­auf­ge­s­tie­gen ist, dann ge­lingt es Ah­ri­man und Lu­zi­fer mit­ein­an­der ei­nen Bund zu sch­lie­ßen. Ich wer­de zwar ein Bild ge­brau­chen für das, was dann Ah­ri­man und Lu­zi­fer tun, aber die­ses Bild ent­spricht der Wir­k­li­ch­keit, und Sie wer­den mich ver­ste­hen. Es ge­schieht wir­k­lich, was ich durch die­ses Bild an­deu­te: Ah­ri­man und Lu­zi­fer sch­lie­ßen ei­nen Bund, und Lu­zi­fer mit Ah­ri­man zu­sam­men knüp­fen die Blät­ter der Lo­tus­blu­men an das ele­men­ta­ri­sche Rück­g­rat an. Al­le Blät­ter der Lo­tus­blu­men wer­den mit dem ele­men­ta­ri­schen Rück­g­rat zu­sam­men-ge­bun­den, der Mensch wird in sich sel­ber zu­sam­men­ge­schnürt, in sich sel­ber ge­fes­selt durch sei­ne ent­wi­ckel­ten Lo­tus­blu­men und durch sein ele­men­ta­ri­sches Rück­g­rat. Und das hat zur Fol­ge, daß ein Grad von Ego­is­mus und ein Grad von Lie­be zur Täu­schung ein­tritt, die ganz un­denk­bar sind, wenn der Mensch in der phy­si­schen Welt nur ste­hen­b­leibt. Das ist es al­so, was pas­sie­ren kann, wenn hell­sich­ti­ges Be­wußt­sein nicht in der ge­hö­ri­gen Wei­se her­an­ge­bil­det wird: Ah­ri­­man und Lu­zi­fer sch­lie­ßen den Bund, durch den die Blät­ter der Lo­tus­blu­men an das ele­men­ta­ri­sche Rück­g­rat an­ge­bun­den wer­den. Und so wird man in sich sel­ber ge­fes­selt durch sei­ne ei­ge­nen ele­­men­ta­ri­schen oder äthe­ri­schen Fähig­kei­ten. Das sind al­les Din­ge, die man wis­sen muß, wenn man ver­su­chen will, in die wir­k­li­che geis­ti­ge Welt er­ken­nend ein­zu­drin­gen.
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Wenn die hell­sich­tig ge­wor­de­ne See­le im­mer wei­ter und wei­ter for­t­­sch­rei­tet, dann dringt sie aus dem, was in den letz­ten Ta­gen hier die ele­men­ta­ri­sche Welt ge­nannt wor­den ist, wei­ter hin­ein in die ei­gen­t­­lich geis­ti­ge Welt. Vie­les von dem, was be­reits an­ge­deu­tet wor­den ist, muß in ei­nem noch ver­schärf­ten Ma­ße be­ach­tet wer­den, wenn es sich um den Auf­s­tieg der men­sch­li­chen See­le in die ei­gent­lich geis­ti­ge Welt han­delt. Inn­er­halb der ele­men­ta­ri­schen Welt er­in­nert noch man­ches in den Vor­gän­gen und Din­gen, wel­che die hell­sich­tig ge­wor­­de­ne See­le in die­ser ele­men­ta­ri­schen Welt um sich hat, an Ei­gen­schaf­­ten, an Kräf­te, an al­ler­lei in der Sin­nes­welt. Wenn aber die See­le in die geis­ti­ge Welt hin­auf­s­teigt, dann tre­ten ihr die Ei­gen­schaf­ten, die Merk­ma­le der Vor­gän­ge und We­sen­hei­ten in ei­ner ganz an­de­ren Art ent­ge­gen, als die­ses in der Sin­nes­welt der Fall ist. In ei­nem viel er­höh­te­ren Ma­ße muß die See­le für die geis­ti­ge Welt ge­wis­ser­ma­ßen sich ab­ge­wöh­nen, mit den Fähig­kei­ten und mit dem An­schau­ungs-ver­mö­gen, die für die Sin­nes­welt tau­gen, aus­kom­men zu wol­len. Und zu dem Be­un­ru­hi­gends­ten ge­hört es ja für die men­sch­li­che See­le, ge­­gen­über­zu­ste­hen ei­ner Welt, an die sie ganz und gar nicht ge­wöhnt ist, die für sie not­wen­dig macht, daß sie al­les gleich­sam hin­ter sich läßt, was sie bis­her hat er­fah­ren, be­o­b­ach­ten kön­nen. Den­noch, wenn Sie in mei­ner «Theo­so­phie» oder in mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß» oder auch jetzt wie­der­um in dem fünf­ten und sechs­ten Bild von «Der See­len Er­wa­chen» die Dar­stel­lun­gen ins Au­ge fas­sen, die von der ei­gent­lich geis­ti­gen Welt ge­ge­ben sind, so wird Ih­nen auf­­­fal­len, daß die­se Dar­stel­lun­gen, so­wohl die mehr wis­sen­schaft­lich ge­hal­te­nen wie die mehr an­schau­lich und sze­nen­ge­mä­ß­en, in Bil­der-ma­te­rial ge­ge­ben sind, das so­zu­sa­gen durch­aus ent­nom­men ist Ein­drü­cken, Be­o­b­ach­tun­gen der phy­sisch-sinn­li­chen Welt.
Er­in­nern Sie sich ei­nen Au­gen­blick, wie dar­ge­s­tellt ist der Durch­­­gang durch das so­ge­nann­te De­vachan, oder wie ich es ge­nannt ha­be, das Geis­ter­land. Sie wer­den fin­den, die Bil­der, die da ver­wen­det sind,
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entaal­ten Merk­ma­le, die der sinn­li­chen An­schau­ung ent­nom­men sind. Das muß von vorn­he­r­ein ja not­wen­dig er­schei­nen, wenn man es un­ter­nimmt, das Geist­ge­biet, das Ge­biet, wel­ches die men­sch­li­che See­le durch­lebt zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt, sze­­nisch auf der Büh­ne dar­zu­s­tel­len. Da ist es not­wen­dig, die Vor­­­gän­ge, al­les, was ge­schieht, in Bil­dern zu cha­rak­te­ri­sie­ren, die der phy­sisch-sinn­li­chen Welt ent­nom­men sind. Denn Sie kön­nen sich leicht vor­s­tel­len, daß mit dem, was man aus der ei­gent­lich geis­ti­gen Welt brin­gen wür­de, und was in gar nichts et­was ge­mein ha­ben könn­te mit der Sin­nes­welt, daß mit dem et­wa die heu­ti­gen Thea­ter­ar­bei­ter we­nig an­zu­s­tel­len wüß­ten. So ist man in die Not­wen­di­g­keit ver­setzt, wenn man das Geist­ge­biet dar­s­tellt, sich durch Bil­der aus­zu­drü­cken, die der sinn­li­chen Be­o­b­ach­tung ent­nom­men sind. Nun ist aber nicht bloß die­ses der Fall. Man könn­te leicht glau­ben, in der Dar­stel­lung müs­se man so ver­fah­ren - weil das­je­ni­ge, was man da als sinn­li­che Bil­der ver­wen­det, hin­deu­tet auf ei­ne Welt, die gar nichts in ih­ren Merk­ma­len ge­mein­schaft­lich hat mit der Sin­nes­welt -, man könn­te glau­ben, der­je­ni­ge, der die­se Welt dar­s­tel­len will, der neh­me eben sei­ne Zu­flucht zu sinn­li­chen Bil­dern. Das ist aber nicht der Fall. Denn die hell­sich­tig ge­wor­de­ne See­le, wenn sie sich in die geis­ti­ge Welt hin­ein­be­gibt, sieht wir­k­lich die­se Sze­ne­rie in ge­nau den Bil­dern, die Sie im Dra­ma in den bei­den Bil­dern des Geist-ge­bie­tes dar­ge­s­tellt se­hen. Die­se Bil­der sind nicht aus­ge­dacht, um et­was durch sie zu cha­rak­te­ri­sie­ren, was ganz an­ders ist, son­dern die hell­sich­tig ge­wor­de­ne See­le ist in ei­ner sol­chen Sze­ne­rie, die ih­re Um­­welt bil­det, wir­k­lich und wahr­haf­tig da­r­in­nen. Wie die See­le in der phy­sisch-sin­nii­chen Welt in ei­ner Land­schaft ist, wo Fel­sen, Ber­ge, Wäl­der, Fel­der um sie her­um sind, und wie sie die­se für Rea­li­tät, für Wir­k­lich­keit hal­ten muß, wenn sie ge­sund ist, so ist die hell­sich­tig ge­wor­de­ne See­le, wenn sie au­ßer dem phy­si­schen und auch dem äthe­ri­schen Lei­be be­o­b­ach­tet, ganz ge­nau so in ei­ner Sze­ne­rie dar­­in­nen, die sich auf­baut aus die­sen Bil­dern. Die­se Bil­der sind nicht will­kür­lich ge­wählt, son­dern sind tat­säch­lich in der be­tref­fen­den Welt die wah­re Um­ge­bung der See­le. So ist es al­so nicht et­wa so, daß die­ses fünf­te und sechs­te Bild von «Der See­len Er­wa­chen» da­durch
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zu­stan­de ge­kom­men wä­ren, daß ir­gend et­was hät­te aus­ge­drückt wer­­den sol­len von ei­ner un­be­kann­ten Welt, und dann hät­te man nach­­­ge­dacht: Wie kann man das aus­drü­cken? -, son­dern es ist so, daß das ei­ne Welt ist, wel­che die See­le um sich her­um hat und ge­wis­ser­­ma­ßen nur nach­bil­det.
Nun ist es aber doch not­wen­dig, daß die hell­sich­tig ge­wor­de­ne See­le für das Geist­ge­biet, für das Geis­ter­land das rich­ti­ge Ver­häl­t­­nis ge­winnt zu der wahr­haf­ti­gen Rea­li­tät, die nichts ge­mein hat mit der Sin­nes­welt. Man kann sich ei­ne Vor­stel­lung ma­chen von die­sem Ver­hält­nis, das die See­le ge­win­nen muß zur geis­ti­gen Welt, wenn man die Art, wie die See­le auf­zu­fas­sen hat die­se geis­ti­ge Welt, in der fol­gen­den Wei­se zu cha­rak­te­ri­sie­ren ver­sucht. Den­ken Sie sich ein­mal, Sie schia­gen ein Buch auf. Da oben, da fin­den Sie so et­was wie ei­nen Strich von links oben nach rechts un­ten, dann ei­nen Strich von links un­ten nach rechts oben, dann wie­der ei­nen Strich von links oben nach rechts un­ten paral­lel zum ers­ten und ei­nen wei­te­ren von links un­ten nach rechts oben paral­lel zum zwei­ten; dann kommt et­was, was oben ei­nen Kreis hat und un­ten ei­nen nicht ganz ge­sch­los­se­nen Kreis; dann kommt et­was, das zwei ver­ti­ka­le Stri­che hat, die oben ver­bun­­den sind, und noch ein­mal so et­was. Nicht wahr, so ma­chen Sie es nicht, wenn Sie ein Buch auf­schla­gen und das ers­te, was da steht, ins Au­ge fas­sen, son­dern Sie le­sen das Wort: Wenn. Sie be­sch­rei­ben nicht das W als Stri­che und das e als oben ei­nen Kreis und un­ten ei­nen nicht ganz ge­sch­los­se­nen Kreis und so wei­ter, son­dern Sie le­sen. Sie ge­win­nen, in­dem Sie die For­men der Buch­sta­ben, die vor Ih­nen sind, ins Au­ge fas­sen, ein Ver­hält­nis zu et­was, was nicht auf der Sei­te des Bu­ches steht, son­dern wor­auf das, was auf der Sei­te des Bu­ches steht, hin­deu­tet.
So ist es tat­säch­lich auch mit dem Ver­hält­nis der See­le zu der ge­sam­ten Bil­der­welt des Geist­ge­bie­tes. Das, was man da zu tun hat, ist nicht ein Be­sch­rei­ben bloß des­je­ni­gen, was da ist, son­dern es laßt sich viel­mehr ver­g­lei­chen mit ei­nem Le­sen; und das, was ra­an an Bil­dern vor sich hat, ist im Grun­de ge­nom­men ei­ne kos­mi­sche Schrift, und man hat die rich­ti­ge See­len­ver­fas­sung da­zu, wenn man sich so stellt, daß man fühit, man ha­be in den Bil­dern ei­ne kos­mi­sche
#SE147-070
Schrift vor sich, und die Bil­der ver­mit­teln, be­deu­ten ei­nem das­je­ni­ge, was die Rea­li­tät der geis­ti­gen Welt ist, vor wel­che ei­gen­t­­lich die­se gan­ze Bil­der­welt hin­ge­wo­ben ist. Da­her muß man im ech­ten, wah­ren Sin­ne sp­re­chen von ei­nem Le­sen der kos­mi­schen Schrift im Geist­ge­bie­te.
Nun darf man sich die Sa­che aber nicht so vor­s­tel­len, daß man die­ses Le­sen der kos­mi­schen Schrift so zu ler­nen hat wie das Le­sen in der phy­si­schen Welt. Das Le­sen in der phy­si­schen Welt be­ruht mehr oder we­ni­ger we­nigs­tens heu­te - in der Ur­zeit des Mensch­heit war es nicht so-, auf der Be­zie­hung von Will­kür­zei­chen zu dem, was sie be­deu­ten. So le­sen ler­nen, wie man für die­se Will­kür­zei­chen le­sen lernt, braucht man nicht ge­gen­über der kos­mi­schen Schrift, die sich wie ein mäch­ti­ges Ta­b­leau als Aus­druck des Geis­ter­lan­des für die hel­l­­sich­tig ge­wor­de­ne See­le dar­s­tellt. Son­dern man soll ei­gent­lich nur das, was sich da dar­s­tellt an Bil­der­sze­ne­rie, un­be­fan­gen und mit em­p­­fäng­li­cher See­le hin­neh­men, denn das, was man da­ran er­lebt, das ist schon das Le­sen. Die­se Bil­der strö­men so­zu­sa­gen ih­ren Sinn von sel­ber aus. Da­her kann es leicht vor­kom­men, daß ei­ne Art von Kom-men­tie­ren, von In­ter­p­re­tie­ren der Bil­der der geis­ti­gen Welt in ab­­strak­ten Vor­stel­lun­gen eher ein Hin­der­nis ist für das un­mit­tel­ba­re Hin­ge­lenkt­wer­den der See­le zu dem, was hin­ter der ok­kul­ten Schrift steht, als daß es ei­nen un­ter­stüt­zen könn­te in die­sem Le­sen. Bei so et­was han­delt es sich vor al­len Din­gen, so­wohl in dem Buch «Theo-so­phie» wie auch in den Bil­dern von «Der See­len Er­wa­chen» dar­um, daß man die Din­ge un­be­fan­gen auf sich wir­ken läßt. Mit den tie­fe­­ren Kräf­ten, die manch­mal ganz schat­ten­haft zum Be­wußt­sein kom­­men, er­lebt man schon den Hin­weis auf die geis­ti­ge Welt. Um die­sen Hin­weis auf die geis­ti­ge Welt zu be­kom­men - fas­sen Sie das wohi ins See­lenau­ge -, braucht man nicht ein­mal die Hell­sich­tig­keit an­zu­­­st­re­ben, son­dern man braucht nur sol­che Bil­der so auf­zu­fas­sen, daß man für sie ei­ne of­fe­ne, emp­fäng­li­che See­le hat, daß man nicht mit gro­bem ma­te­ria­lis­ti­schem Sinn an die Sa­che geht und sagt: Das ist doch al­les Un­sinn, das gibt es ja gar nicht! - Ei­ne emp­fäng­li­che See­le, wel­che ein­geht auf den Ver­lauf sol­cher Bil­der, lernt sie schon le­sen. Durch die Hin­ga­be der See­le an die­se Bil­der er­gibt sich das
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Ver­ständ­nis, das ge­sucht wer­den soll­te für die Welt des Geis­ter­lan­des. Und weil das, was ich ge­sagt ha­be, wir­k­lich so ist, er­ge­ben sich aus un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen ma­te­ria­lis­ti­schen Wel­t­an­schau­ung her­aus die zahl­rei­chen Ein­wän­de ge­gen die Geis­tes­wis­sen­schaft.
Sol­che Ein­wän­de sind im Grun­de ge­nom­men auf der ei­nen Sei­te sehr na­he­lie­gend, auf der an­de­ren kön­nen sie sehr geist­voll und schein­bar au­ßer­or­dent­lich lo­gisch sein. Man kann sa­gen - und das ist wir­k­lich ein Ein­wand, der nicht un­be­rech­tigt ist -, wenn man zum Bei­spiel ein Fer­di­nand Reine­cke ist, der so über­schlau ist, daß er nicht nur von Men­schen da­für ge­hal­ten wird, son­dern auch in be­rech­­tig­ter Wei­se von Ah­ri­man, man kann sa­gen: Ja, ihr, die ihr uns das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein be­sch­reibt, die ihr von der geis­ti­gen Welt sp­recht, ihr stellt die­se gan­ze geis­ti­ge Welt doch nur mit dem Ma­te­rial der sinn­li­chen Vor­stel­lun­gen zu­sam­men; ihr grup­piert das Ma­te­rial der sinn­li­chen Vor­stel­lun­gen. Wie könnt ihr be­haup­ten, da ihr doch wir­k­lich nur aus lau­ter be­kann­ten sinn­li­chen Bil­dern ei­ne Sze­­ne­rie zu­sam­men­s­tellt, daß man da­durch et­was Neu­es er­fah­ren soll­te, et­was, was man sonst nicht er­fährt, wenn man sich nicht der geis­ti­­gen Welt näh­ert. - Das ist ein Ein­wand, der sehr vie­le blen­den muß, und der vom ge­gen­wär­ti­gen Be­wußt­sein aus, man könn­te sa­gen, mit ei­nem ge­wis­sen schein­ba­ren und doch wie­der­um vol­len Recht ge­­macht wird. Und den­noch, wenn man tie­fer ein­geht auf sol­che Ein­wän­de Fer­di­nand Reine­ckes, dann ist doch das Fol­gen­de rich­tig. Solch ein Ein­wand kä­me ganz gleich dem an­de­ren, den je­mand mach­te, wenn er zu ei­nem, der eben ei­nen Brief be­kom­men hat, sa­gen wür­de: Ja, sieh, du hast da ei­nen Brief be­kom­men, ich se­he da nichts an­de­res als Buch­sta­ben und Wor­te, die ich längst ken­ne; wie willst du da durch die­sen Brief et­was Neu­es er­fah­ren! Da kannst du nur et­was er­fah­ren, was wir längst schon ken­nen. - Und den­noch, wir er­fah­ren durch das, was man längst kennt, un­ter Um­stän­den et­was, wo­von wir uns nichts ha­ben träu­men las­sen. So ist es auch mit den Bil­der­sze­ne­ri­en, die sich nicht nur in der Dar­stel­lung ein­fin­den müs­sen, son­dern die dem hell­sich­ti­gen Be­wußt­sein ring­s­um ge­of­fen­­bart wer­den. Sie sind in ge­wis­ser Be­zie­hung zu­sam­men­ge­s­tellt aus Re­mi­nis­zen­zen der Sin­nes­welt; aber wie sie sich dar­bie­ten als kos­mi­sche
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Schrift, stel­len sie das­je­ni­ge dar, was der Mensch nicht in­ner­halb der Sin­nes­welt und auch nicht inn­er­halb der ele­men­ta­ri­schen Welt er­fah­ren kann. Im­mer wie­der und wie­der soll be­tont wer­den, daß die­ses Sich-Ver­hal­ten zur geis­ti­gen Welt ver­g­li­chen wer­den muß mit ei­nem Le­sen, nicht mit ei­nem un­mit­tel­ba­ren An­schau­en.
Wäh­rend al­so der Er­den­mensch, der hell­sich­tig ge­wor­den ist, die Din­ge und Vor­gän­ge der sinn­lich phy­si­schen Welt so auf­zu­fas­sen hat, wenn er mit ei­ner ge­sun­den See­le sich zu die­sen Din­gen ver­hal­ten will, daß er die­se Din­ge an­schaut und mög­lichst treu be­sch­reibt, ist das Ver­hält­nis zum Geis­ter­land ein an­de­res. Da hat man es zu tun, so­bald man die Schwel­le in die geis­ti­ge Welt über­schrit­ten hat, mit et­was, was man mit ei­nem Le­sen zu ver­g­lei­chen hat. Wenn man ins Au­ge faßt, was aus die­sem Geis­ter­lan­de her­aus für das men­sch­li­che Le­ben er­kannt wer­den muß, dann gibt es al­ler­dings noch an­de­res, was die Ein­wän­de Fer­di­nand Reine­ckes aus dem Fel­de schla­gen kann. Sol­che Ein­wän­de muß man nicht leicht neh­men; man muß sich ge­­wis­ser­ma­ßen, wenn man in der rich­ti­gen Art Geis­tes­wis­sen­schaft ver­­­ste­hen will, mit die­sen Ein­wän­den au­s­ein­an­der­set­zen. Man muß be­­den­ken, daß die Men­schen der Ge­gen­wart viel­fach gar nicht um­hin kön­nen, sol­che Ein­wän­de zu ma­chen, weil al­les Vor­stel­lungs­le­ben, weil die Denk­ge­wohn­hei­ten der Men­schen der Ge­gen­wart eben so sind, daß sie aus Scheu, aus Furcht, vor dem Nichts zu ste­hen, wenn sie von der geis­ti­gen Welt hö­ren, die­se geis­ti­ge Welt ein­fach ab­leh­nen. Man kann da von dem Ver­hält­nis der Men­schen der Ge­gen­wart zur geis­ti­gen Welt gu­te Be­grif­fe sich ma­chen, wenn man ins Au­ge faßt, was über die geis­ti­ge Welt sol­che Men­schen den­ken, die ei­gent­lich in ge­wis­ser Be­zie­hung gut­mei­nend in be­zug auf die geis­ti­ge Welt sind.
Da ist in der Li­te­ra­tur der Ge­gen­wart in der letz­ten Zeit ein Buch er­schie­nen, das le­sens­wert auch für die­je­ni­gen ist, die sich ein wir­k­­li­ches Ver­ständ­nis für die geis­ti­ge Welt schon er­wor­ben ha­ben, denn es rührt von ei­nem Man­ne her, der ei­gent­lich gut­mei­nend ist, und der sich ganz ger­ne ei­ne Art Er­kennt­nis von der geis­ti­gen Welt bil­­den möch­te, von Mau­ri­ce Mae­ter­linck. Das Buch ist auch in die deu­t­­sche Spra­che über­setzt und heißt: «Vom To­de.» Es rührt von ei­nem Man­ne her, der in den ers­ten Ka­pi­teln zeigt, er möch­te et­was ver­ste­hen
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von die­sen Din­gen. Da wir wis­sen, daß er in ge­wis­ser Wei­se ein fein­sin­ni­ger Geist ist, der sich un­ter an­de­rem von No­va­lis hat an­­re­gen las­sen, der in ei­ner ge­wis­sen Wei­se die mys­ti­sche Ro­man­tik sich zu ei­gen ge­macht hat, der sel­ber man­ches, was sehr in­ter­es­sant ist, theo­re­tisch und künst­le­risch in be­zug auf das Ver­hält­nis des Men­­schen zur über­sinn­li­chen Welt ge­leis­tet hat, so ist ge­ra­de sein Bei­spiel ganz be­son­ders in­ter­es­sant. In den Ka­pi­teln des Bu­ches «Vom To­de» des Mau­ri­ce Mae­ter­linck, in de­nen er auf das ei­gent­li­che Ver­hält­nis des Men­schen zur geis­ti­gen Welt zu sp­re­chen kommt, wird nun die­­ses Buch ganz töricht und ab­surd. Und das ist ei­ne in­ter­es­san­te Er­schei­nung, daß ein gut­mei­nen­der Mensch, der mit den Denk­ge­­­wohn­hei­ten der Ge­gen­wart ope­riert, töricht wird. Ich sa­ge das nicht, um ei­ne schimp­fen­de Kri­tik aus­zu­sp­re­chen, son­dern um ob­jek­tiv zu cha­rak­te­ri­sie­ren, daß ein sol­cher gut­mei­nen­der Mensch töricht wird, wenn er das Ver­hält­nis der men­sch­li­chen See­le zum Geis­ter­lan­de ins Au­ge fas­sen will. Denn da­von kann sich Mau­ri­ce Ma­ter­linck gar kei­nen Be­griff ma­chen, daß es ei­ne Mög­lich­keit gibt, die men­sch­­li­che See­le so zu er­kraf­ten und zu er­star­ken, daß sie al­les hin­ter sich las­sen kann, was in sie he­r­ein­kom­men kann durch sinn­li­che Be­o­b­­ach­tung und durch das ge­wöhn­li­che Den­ken, Füh­len und Wol­len auf dem phy­si­schen Plan und so­gar auch noch in der ele­men­ta­ri­schen Welt. Für sol­che Geis­ter, wie Mau­ri­ce Mae­ter­linck ei­ner ist, ist ein­fach, wenn die See­le al­les, was die Sin­nes­wahr­neh­mung und das da­mit ver­bun­­de­ne Den­ken, Füh­len und Wol­len aus­macht, hin­ter sich läßt, gar nichts mehr da. Da­her ver­langt Mau­ri­ce Ma­ter­linck in dem ge­nann­ten Bu­che Be­wei­se für die geis­ti­ge Welt und ih­re Tat­sa­chen. Es ist na­tür­­lich durch­aus be­rech­tigt, Be­wei­se für die geis­ti­ge Welt zu ver­lan­gen. Man hat da­mit ganz recht. Aber man kann sie nicht so ver­lan­gen wie Mau­ri­ce Ma­ter­linck. Er wür­de sich Be­wei­se ge­fal­len las­sen, die so hand­g­reif­lich sind wie die Be­wei­se nach dem Mus­ter der Wis­sen­schaft für den phy­si­schen Plan. Er wür­de sich auch noch ge­fal­len las­sen -weil in der ele­men­ta­ri­schen Welt die Din­ge noch an die phy­si­sche Welt er­in­nern - durch Ex­pe­ri­men­te, die den phy­si­schen nach­ge­bil­det sind, sich be­wei­sen zu las­sen, daß die Din­ge der geis­ti­gen Welt be­­ste­hen. Das for­dert er. Aber da­mit zeigt er ge­ra­de, daß er für die
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wah­re geis­ti­ge Welt nicht das al­ler­ge­rings­te Ver­ständ­nis hat. Denn er will Din­ge und Vor­gän­ge, die nichts an sich ha­ben von den Din­gen und Vor­gän­gen der phy­si­schen Welt, mit den Mit­teln, die der phy­­si­schen Welt ent­lehnt sind, be­wie­sen ha­ben. Man hät­te viel­mehr die Auf­ga­be zu zei­gen, wie sol­che Be­wei­se, die Mau­ri­ce Ma­terllnck ver­­langt, eben un­mög­lich sind für die geis­ti­ge Welt. Ich muß solch ein Ver­lan­gen, wie das des Mau­ri­ce Mae­ter­linck, im­mer wie­der ver­­­g­lei­chen mit et­was, was sich in der Ma­the­ma­tik voll­zo­gen hat. Die ver­schie­de­nen Aka­de­mi­en ha­ben bis vor kur­zer Zeit im­mer wie­der und wie­der Ab­hand­lun­gen be­kom­men über die so­ge­nann­te Quadra­­tur des Zir­kels. Das heißt, man ver­such­te geo­me­trisch zu be­wei­sen, wie man ei­nen Kreis in ein Quad­rat ver­wan­deln kann. Un­zäh­l­i­ge ma­the­ma­ti­sche Ab­hand­lun­gen in ma­the­ma­ti­scher Be­weis­füh­rung sind dar­über ge­schrie­ben wor­den. Heu­te ist je­der ein Di­let­tant, der ei­ne sol­che Ab­hand­lung noch ver­su­chen woll­te, denn es ist be­wie­sen, daß ei­ne sol­che Quad­ra­tur des Zir­kels mit den geo­me­tri­schen Mit­teln nicht aus­führ­bar, nicht mög­lich ist. Das­je­ni­ge nun, was Mau­ri­ce Ma­ter­linck als Be­weis für die geis­ti­ge Welt ver­langt, ist auf das geis­ti­ge Ge­biet über­tra­gen nichts an­de­res als die Quad­ra­tur des Zir­kels, und ist eben­­so de­pla­ciert für die geis­ti­ge Welt wie für das Ma­the­ma­ti­sche die Quad­ra­tur des Zir­kels. Was ver­langt Mau­ri­ce Mae­ter­linck im Grun­de ge­nom­men? Wenn man weiß, daß, so­bald man die Schwel­le zur gei­s­ti­gen Welt über­tritt, man in ei­ner Welt lebt, die nichts ge­mein hat mit der phy­si­schen und auch ele­men­ta­ri­schen Welt, so kann man nicht ver­lan­gen: Ja, wenn du mir et­was be­wei­sen willst, dann ge­he ge­fäl­ligst zu­rück in die phy­si­sche Welt und be­wei­se mir dort die Din­ge der an­de­ren, der geis­ti­gen Welt. - Man muß sich schon ein­mal für die Din­ge der Geis­tes­wis­sen­schaft da­mit be­kannt­ma­chen, daß von den gut­mei­nends­ten Men­schen Ab­sur­di­tä­ten ge­sche­hen, die, wenn man sie ins ge­wöhn­li­che Le­ben über­trägt, so­g­leich als Ab­sur­di­tä­ten er­schei­nen. Das ist so, wie wenn je­mand sa­gen wür­de, man sol­le sich auf den Kopf stel­len und den­noch mit den Bei­nen ge­hen. Wenn man das ver­langt, so sieht das je­der als ei­nen Un­sinn ein. Wenn man es in be­zug auf Be­wei­se der geis­ti­gen Welt macht, dann ist es geist­voll, dann ist es wis­sen­schaft­li­che For­de­rung, dann merkt es der
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Au­tor am we­nigs­ten, und sei­ne Be­ken­ner, be­son­ders wenn es sich um ei­nen be­rühm­ten Au­tor han­delt, mer­ken es na­tür­lich auch nicht. Der gan­ze Feh­ler sol­cher For­de­run­gen ent­springt eben dar­aus, daß Men­­schen, die sol­che For­de­run­gen stel­len, sich nie­mals über das Ver­häl­t­­nis des Men­schen zur geis­ti­gen Welt auf­ge­klärt ha­ben.
Wenn man Vor­stel­lun­gen, die nur aus der geis­ti­gen Welt her­aus ge­won­nen wer­den kön­nen, durch das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein er­langt, so kön­nen die­se von den Fer­di­nand Reine­ckes na­tür­lich auch vie­le An­fech­tun­gen er­fah­ren. Al­le Vor­stel­lun­gen, die wir ge­win­nen sol­len über die so­ge­nann­te Re­in­kar­na­ti­on, über die wie­der­hol­ten Er­den-le­ben, al­so wir­k­lich rea­le Rü­cker­in­ne­run­gen an frühe­re Er­de­nie­ben, kann man nur er­lan­gen durch das­je­ni­ge Ver­hal­ten der See­le, das eben not­wen­dig ist, zur geis­ti­gen Welt. Nur aus der geis­ti­gen Welt her­aus kann man sie er­lan­gen. Wenn man nun Ein­drü­cke, Vor­stel­lun­gen in der See­le hat, die ei­nen zu­rück­ver­wei­sen auf frühe­re Er­den­le­ben, so wer­den sol­che Ein­drü­cke ganz be­son­ders der Geg­ner­schaft un­se­rer heu­ti­gen Zeit aus­ge­setzt sein. Es soll von vorn­he­r­ein nicht ge­leug­net wer­den, daß ge­ra­de auf die­sem Ge­bie­te der sch­limms­te Un­fug selb­st­ver­stän­diich ge­trie­ben wird, denn gar man­cher­lei Leu­te ha­ben die­se oder je­ne Im­pres­si­on und be­zie­hen sie auf die­se oder je­ne vor­her­­ge­hen­den In­kar­na­tio­nen. Da wird es der Geg­ner leicht ha­ben, zu sa­gen: Ja, da flu­ten in dein See­len­le­ben Vor­stel­lun­gen von Er­leb­nis­­­sen zwi­schen Ge­burt und Tod he­r­ein, die du nur nicht als sol­che er­kennst. - Das kann ge­wiß - man muß das zu­ge­ben - in hun­dert und aber hun­dert Fäl­len der Fall sein. Man muß sich nur klar dar­über sein, daß der Geis­tes­for­scher in sol­chen Din­gen eben Be­scheid wis­sen muß. Es kann durch­aus sein, daß ir­gend je­mand et­was im Kind­heits-, im Ju­gendal­ter er­lebt, und daß in voll­stän­di­ger Um­wan­di­ung in ei­nem spä­te­ren Le­bensal­ter das, was da er­lebt ist, ins Be­wußt­sein wie­der her­auf­tritt. Es kann sein, daß er das nicht er­kennt und es dann für ei­ne Rü­cker­in­ne­rung an vor­her­ge­hen­de Er­den­le­ben hält. Das kann der Fall sein. Man weiß auch inn­er­halb der Geis­tes­wis­sen­schaft, wie leicht das zu­stan­de kom­men kann. Se­hen Sie, Er­in­ne­run­gen kön­nen sich bil­den nicht nur an das, was man klar er­lebt hat. Man kann ein Er­leb­nis ha­ben, das so vor­über­huscht, daß man es sich nicht ganz
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klar zum Be­wußt­sein bringt, wäh­rend man es er­lebt, und den­noch kann es spä­ter als Er­in­ne­rung auf­t­re­ten und dann deut­lich sein. Da wird man, wenn man sich nicht kri­tisch ge­nug ver­hält, dar­auf schwö­­ren, man ha­be et­was in der See­le, was man nie­mals in die­sem ge­gen­wär­ti­gen Le­ben er­lebt hat. Weil das so ist, ist es be­g­reif­lich, daß mit sol­chen Im­pres­sio­nen viel Un­fug ge­trie­ben wird von man­cher­lei Leu­­ten, die sich mit Geis­tes­wis­sen­schaft - aber nicht in ge­nü­gen­dem Ernst - be­fas­sen. Ge­ra­de bei der Leh­re von der Re­in­kar­na­ti­on kann das vor­kom­men, da au­ßer­dem in be­zug auf die­se Re­in­kar­na­ti­on so viel von men­sch­li­cher Ei­tel­keit, von men­sch­li­chem Ehr­geiz in Be­­tracht kommt. Es ist für man­chen Men­schen so wün­schens­wert, in ei­ner frühe­ren In­kar­na­ti­on Ju­li­us Cä­sar oder Mar­je An­toi­net­te ge­­we­sen zu sein. Ich könn­te zum Bei­spiel fün­f­und­zwan­zig, sech­s­un­d­zwan­zig wie­der­ver­kör­per­te Ma­ria Mag­da­le­nen auf­zäh­len, die mir im Le­ben vor­ge­kom­men sind! Da spie­len so vie­le Din­ge hin­ein, daß der Geis­tes­for­scher gar kei­ne Ver­an­las­sung hat, nicht sel­ber auf­merk­sam zu ma­chen auf den Un­fug, der in die­ser Be­zie­hung ge­trie­ben wird. Aber dem ge­gen­über muß et­was an­de­res be­tont wer­den.
Bei dem wah­ren Hell­se­hen, wenn es Im­pres­sio­nen hat von frühe­ren Er­den­le­ben, tre­ten die­se Ein­drü­cke in ei­ner Art, mit ei­ner Cha­rak­te­ris­tik auf, wenn man als hell­sich­ti­ge See­le eben ei­ne ge­sun­de See­le hat, daß man dann sehr deut­lich er­ken­nen kann und es un­ver­kenn­bar ist, daß man es nicht mit et­was zu tun hat, was aus dem ge­gen­wär­ti­gen Le­ben zwi­schen Ge­burt und Tod her­stam­men kann. Denn die­se Re­­mi­nis­zen­zen, die­se wah­ren, ech­ten Er­in­ne­run­gen des rich­ti­gen Hel­l­­se­hens an frühe­re Er­den­ver­kör­pe­run­gen ha­ben viel­mehr et­was Über­ra­schen­des, et­was Frap­pie­ren­des, als daß man glau­ben könn­te, die See­le bräch­te sie aus ih­ren Tie­fen her­auf mit den Mit­teln, die ihr men­schen­mög­lich sind, wenn sie nicht bloß das, was in ih­rem Be­wußt­­­sein ist, son­dern auch in ih­ren un­ter­be­wuß­ten Tie­fen ist, zu­hil­fe nimmt. Man muß sich eben als Geis­tes­wis­sen­schaf­ter be­kannt­ma­chen mit dem, wor­auf ei­ne See­le nach ih­ren Er­leb­nis­sen von au­ßen kom­­men kann. Es wer­den nicht bloß die Wün­sche, die Be­gier­den sein, die ei­ne gro­ße Rol­le spie­len, wenn aus den un­be­kann­ten See­len­flu­ten Im­pres­sio­nen her­auf­ge­zo­gen wer­den in ver­wan­del­ter Ge­stalt, so daß
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man sie nicht als Er­leb­nis­se des ge­gen­wär­ti­gen Le­bens er­kennt, es spie­len noch vie­le an­de­re Din­ge mit. Aber das, was zu­meist die er­­schüt­tern­den Ein­drü­cke aus vor­her­ge­hen­den Er­den­le­ben sind, kann man sehr leicht un­ter­schei­den von sol­chen Im­pres­sio­nen aus dem ge­gen­wär­ti­gen Le­ben. Um ein Bei­spiel an­zu­füh­ren: Wenn je­mand ei­ne wah­re Im­pres­si­on hat aus ei­nem vor­her­ge­hen­den Er­den­le­ben, wird das zum Bei­spiel so der Fall sein, daß der Be­tref­fen­de in­ner­lich er­lebt, wie aus den See­len­flu­ten her­auf­tau­chend: du warst im vor­her­­ge­hen­den Er­de­nie­ben der und der. - Und dann wird sich zei­gen, daß in dem Zeit­punkt, in dem die­se Im­pres­si­on her­an­kommt, man äu­ßer­­lich in der phy­si­schen Welt gar nichts an­zu­fan­gen weiß mit die­ser Er­kennt­nis. Die­se kann ei­nen vor­wärts­brin­gen in der Ent­wi­cke­lung, aber sie zeigt sich in der Re­gel so, daß man sich sagt: Nun, du warst in der vor­her­ge­hen­den In­kar­na­ti­on mit die­ser Fähig­keit aus­ge­stat­tet. Wenn man aber ei­ne sol­che Im­pres­si­on hat, dann ist man schon so alt, daß man gar nichts mehr mit dem an­fan­gen kann, was man in dem vor­her­ge­hen­den Le­ben ge­we­sen ist. Und sol­che Um­stän­de wer­den im­mer da sein, die ei­nem zei­gen, die Im­pres­sio­nen kön­nen gar nicht aus dem stam­men, wo rauf man aus dem ge­gen­wär­ti­gen Le­ben kom­­men könn­te, denn wenn man aus dem ge­wöhn­li­chen Traum her­aus ar­bei­ten wür­de, dann wür­de man sich ganz an­de­re Ei­gen­schaf­ten für ei­ne vor­her­ge­hen­de In­kar­na­ti­on bei­le­gen. Wie man in der vor­her­­ge­hen­den In­kar­na­ti­on war, da­von läßt man sich ge­wöhn­lich nichts träu­men. Es ist ge­wöhn­lich al]es an­ders, als man denkt. Wenn man die Im­pres­si­on hat, daß man die­ses oder je­nes Ver­hält­nis zu ei­nem Er­den­men­schen hat­te, wenn das im wah­ren Heil­se­hen als ei­ne wir­k­­li­che, rich­ti­ge Im­pres­si­on von ei­nem vor­her­ge­hen­den Er­den­le­ben auf­­taucht, muß man na­tür­lich wie­der­um dar­auf auf­merk­sam ma­chen, daß im un­rich­ti­gen Hell­se­hen ja vie­le vor­her­ge­hen­de In­kar­na­tio­nen so be­schrie­ben wer­den, daß sie sich auf die Freun­de und Fein­de, die man in der un­mit­tel­ba­ren Um­ge­bung hat, be­zie­hen. Das ist meist Un­fug. Wenn man ei­ne wir­k­li­che rich­ti­ge Im­pres­si­on hat, dann zeigt sich, daß man ein Ver­hält­nis hat zu ei­ner Per­sön­lich­keit, zu der man nicht kom­men kann, wenn man die Im­pres­si­on hat, so daß man die­se Din­ge un­mög­lich auf das un­mit­tel­bar prak­ti­sche Le­ben an­wen­den kann.
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Und man muß sol­chen Im­pres­sio­nen ge­gen­über auch ei­ne Stim­­mung ent­wi­ckeln, die not­wen­dig ist für das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein. Na­tür­lich, wenn man die Im­pres­si­on hat: Zu der Per­sön­lich­keit stehst du so-, so müs­sen sich die Din­ge aus­le­ben, die durch die Im­pres­si­on ge­ge­ben sind. Man muß durch die Im­pres­si­on mit der Per­sön­lich­keit wie­der­um in ein Ver­hält­nis kom­men. Das kann sein in ei­nem zwei­ten, drit­ten Er­den­le­ben. Man muß die Stim­mung ha­ben, ru­hig zu war­ten, ei­ne Stim­mung, die man be­zeich­nen kann als wir­k­li­che in­ne­re See­len-ru­he, Geis­tes­fried­sam­keit. Das ge­hört zur rich­ti­gen Be­ur­tei­lung des-sen, was man in der geis­ti­gen Welt er­lebt.
Wenn man in be­zug auf ir­gend­ei­nen Men­schen in der phy­si­schen Welt et­was er­fah­ren will, so tut man ir­gend et­was, was man in dem Sin­ne die­ser Er­fah­rung für nö­t­ig hält. Das kann man nicht mit der Im­pres­si­on von Geis­tes­fried­sam­keit, See­len­ru­he, Ab­war­ten­kön­nen. Es ist ei­ne durch­aus be­rech­tig­te Schil­de­rung der Ver­fas­sung der See­le ge­gen­über den wah­ren Ein­drü­cken der geis­ti­gen Welt, wenn man sagt:
Er­st­re­ben nichts - nur fried­sam ru­hig sein,
Der See­le In­nen­we­sen ganz Er­war­tung.
In ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung muß die­se Stim­mung über das gan­ze See­len­le­ben aus­ge­gos­sen sein, wenn in der rich­ti­gen Wei­se an die hel­l­­sich­ti­ge See­le die Er­fah­run­gen des Geis­ter­lan­des her­an­t­re­ten sol­len. 
Aber die Fer­di­nand Reine­ckes sind nicht im­mer so leicht zu wi­der­­le­gen, selbst nicht in ei­nem sol­chen Fall, wo Im­pres­sio­nen in der See­le auf­t­re­ten, von de­nen man sa­gen kann: Es ist nicht men­schen­mög­lich, daß die See­le mit den Kräf­ten und Ge­wohn­hei­ten, die sie sich im ge­gen­wär­ti­gen Er­den­le­ben an­ge­eig­net hat, das vor­s­tel­len könn­te, was da her­auf­taucht aus den See­len­flu­ten -, im Ge­gen­teil, wenn es nach ihr gin­ge, wür­de sie sich et­was an­de­res vor­ge­s­tellt ha­ben. - Selbst wenn man das sa­gen kann, was ein si­che­res Kenn­zei­chen ist für die wah­ren, ech­ten Ein­drü­cke aus der geis­ti­gen Welt, so kann noch ein über­schlau­er Fer­di­nand Reine­cke kom­men und et­was ein­wen­den. Und in der Geis­tes­wis­sen­schaft muß man durch­aus auf dem Stand­punkt ste­hen, daß man nicht ge­gen­über den Ein­wän­den der der Geis­tes­wis­sen­schaft
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fer­ne­ste­hen­den und von ihr nichts wis­sen wol­len­den Geg­ner sagt: Der See­le In­nen­we­sen ganz Er­war­tung. - Das ist ge­gen­­über der geis­ti­gen Welt die rich­ti­ge Stim­mung. Aber in be­zug auf die Ein­wän­de der Geg­ner soll­te man ge­ra­de als Geis­tes­for­scher nichts er­war­ten, son­dern sich sel­ber all die­se Ein­wän­de ma­chen, so daß man weiß, was ein­ge­wen­det wer­den kann. Und da ist ein Ein­wand, der heu­te na­he­liegt, der wir­k­lich auch in der psy­cho­lo­gi­schen, psy­cho­pa­tho­lo­gi­schen, phy­sio­lo­gi­schen Li­te­ra­tur, in den manch­mal ge­lehrt und wis­sen­schaft­lich sich dün­ken­den Schrif­ten ge­macht wird, da ist der Ein­wand: Nun, das See­len­le­ben des Men­schen ist kom­p­li­ziert. In den Tie­fen des­sel­ben ist man­ches, was in das Ober­be­wußt­sein nicht her­auf­dringt. - Da, wo man heu­te über­schlau sein will, sagt man nicht nur, daß die Wün­sche, die Be­gier­den al­ler­lei her­auf­brin­gen, was da un­ten in den See­len­flu­ten ist, son­dern man sagt noch: Das See­len-le­ben, wenn es ir­gend­ein Er­leb­nis hat, er­lebt im Ge­hei­men et­was wie ei­ne Auf­leh­nung, wie ei­ne Art Op­po­si­ti­on ge­gen das, was es er­lebt. Von die­ser Op­po­si­ti­on, die der Mensch im­mer er­lebt, weiß er in der Re­gel nichts, aber sie kann dann her­auf­drin­gen aus den un­te­ren in die obe­ren Re­gio­nen des See­len­le­bens. - Man gibt so­gar viel­fach in der psy­cho­lo­gi­schen, psy­cho­pa­tho­lo­gi­schen, phy­sio­lo­gi­schen Li­ter­a­­tur, weil man die Tat­sa­chen nicht leug­nen kann, Din­ge zu, wie die fol­gen­den: Nun, wenn ei­ne See­le in ei­ne an­de­re recht ver­liebt ist, so kann sie nicht an­ders, als in den un­be­wuß­ten See­l­en­tie­fen ne­ben der be­wuß­ten Ver­liebt­heit ei­ne furcht­ba­re An­ti­pa­thie ge­gen die ge­lieb­te See­le ne­ben­bei zu ent­wi­ckeln. - Und es liegt im Sin­ne man­cher Psy­cho-pa­tho­lo­gen, zu sa­gen: Wenn ei­ner recht liebt, so ist in den Tie­fen der See­le Haß. Die­ser Haß wird nur über­stimmt durch die Lie­bes­be­gier­de, aber Haß ist doch vor­han­den. - Wenn sol­che Din­ge - sa­gen dann die Fer­di­nand Reine­ckes - aus den Tie­fen der See­le her­auf­kom­men, dann sind das Im­pres­sio­nen, die sehr leicht die Täu­schung ab­ge­ben kön­nen, daß sie nicht in der in­di­vi­du­ell er­leb­ten See­le ih­ren Sitz ha­ben kön­nen; den­noch kön­nen sie ihn ha­ben, weil das See­len­le­ben kom­p­li­ziert ist -sa­gen die Fer­di­nand Reine­ckes. Man kann im­mer nur sa­gen: Ge­wiß, das weiß der Geis­tes­for­scher ge­ra­de so gut wie der Psy­cho­lo­ge oder Psy­cho­pa­tho­lo­ge oder Phy­sio­lo­ge der Ge­gen­wart. Es wur­zelt tief in
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dem ma­te­ria­lis­ti­schen Be­wußt­sein un­se­rer Zeit, sol­che Ein­wän­de zu ma­chen. Die­ses Er­leb­nis hat man schon ein­mal, wenn man heu­te die ge­nann­te Li­te­ra­tur dur­ch­in­acht, die ge­ra­de über das See­le­nie­ben han­­delt, über das ge­sun­de und kran­ke, die­sen Ein­druck, daß Fer­di­nand Reine­cke ei­ne rea­lis­ti­sche, übe­rall vor­kom­men­de, au­ßer­or­dent­lich be­deu­tungs­vol­le Fi­gur in der Ge­gen­wart ist. Fer­di­nand Reine­cke ist kei­ne Er­fin­dung. Wenn man all die Schrif­ten, die heu­te so zahl­reich er­schei­nen, Sei­te für Sei­te durch­nimmt, wenn man die Blät­ter so um­blät­tert, hat man den Ein­druck: da springt übe­rall das merk­wür­di­ge Ge­sicht Fer­di­nand Reine­ckes her­vor. Er läuft übe­rall her­um in der heu­ti­gen Wis­sen­schaft. Aber dem­ge­gen­über muß im­mer und im­mer wie­der­um be­tont wer­den, und ich ste­he nicht an, dem­ge­gen­über auch ei­ne Sa­che im­mer wie­der­um zu wie­der­ho­len, daß der Be­weis, daß et­was nicht Phan­ta­sie, son­dern Wir­k­lich­keit, Rea­li­tät ist, durch das Le­ben ge­führt wer­den muß. Im­mer wie­der muß ich es sa­gen: Die­ser Teil der Scho­pen­hau­er­schen Phi­lo­so­phie, als ob die Welt nur Vor­­­stel­lung wä­re und man nicht un­ter­schei­den kön­ne Vor­stel­lung von wir­k­li­cher Wahr­neh­mung, kann nur durch das Le­ben wi­der­legt wer­­den. Eben­so wird die Kant­sche Be­haup­tung ge­gen den so­ge­nann­ten Got­tes­be­weis, daß hun­dert mög­li­che Ta­ler ge­nau so viel Pfen­ni­ge ent­hal­ten wie hun­dert wir­k­li­che Ta­ler, von je­dem wi­der­legt, der sei­ne Schuld mit mög­li­chen Ta­lern be­zah­len will und nicht mit wir­k­li­chen. Und so muß auch das, was man Vor­be­rei­tung, Hin­ein­le­ben der See­le in die Hell­sich­tig­keit nennt, in sei­ner Rea­li­tät ge­nom­men wer­den. Da theo­re­ti­siert man nicht bloß, da eig­net man sich ein Le­ben an, durch das man im Geist­ge­bie­te eben­so klar un­ter­schei­det ei­ne wir­k­li­che Im­­pres­si­on von ei­nem vor­her­ge­gan­ge­nen Er­den­le­ben von ei­ner Im­p­res­­si­on, die das nicht ist, wie man hei­ßes Ei­sen, das man an die Haut an­legt, un­ter­schei­det von bloß ein­ge­bil­de­tem Ei­sen. Wenn man das be­denkt, wird man sich auch dar­über klar sein, daß die Ein­wän­de Fer­di­nand Reine­ckes auf die­sem Ge­bie­te ei­gent­lich gar nichts be­sa­gen, weil sie eben von Leu­ten her­kom­men, die das Geist­ge­biet - ich will gar nicht sa­gen - nicht hell­sich­tig be­schrit­ten ha­ben, son­dern es auch nie­mals zu ih­rem Ver­ständ­nis ge­bracht ha­ben.
Das al­so muß ins Au­ge ge­faßt wer­den, daß man sich, wenn man die
#SE147-081
Schwel­le der geis­ti­gen Welt über­sch­rei­tet, in ein Welt­ge­biet hin­ein-be­gibt, wel­ches nichts mehr ge­mein hat mit dem, was die Sin­ne wahr­­neh­men kön­nen, und mit dem, was man wol­lend und den­kend und füh­l­end in der phy­si­schen Welt er­lebt.
Man muß sich den Ei­gen­tüm­lich­kei­ten der geis­ti­gen Welt auch noch durch das Fol­gen­de näh­ern. Man muß sich sa­gen: Wo­durch und wie man er­fährt und be­o­b­ach­tet in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, das al­les muß man auch hin­ter sich las­sen. - Ich ha­be beim Wahr­neh­men der ele­men­ta­ri­schen Welt ein Bild ge­braucht, das schein­bar ganz gro­tesk ist, das Bild von dem Hin­ein­ste­cken des Kop­fes in ei­nen Amei­sen­hau­fen. So ist es wir­k­lich mit dem Be­wußt­sein in der ele­men­­ta­ri­schen Welt. Man hat es da nicht zu tun mit Ge­dan­ken, die al­les ver­tra­gen, die pas­siv sich ver­tra­gen, son­dern man steckt das Be­wußt­­­sein in ei­ne Welt hin­ein, in ei­ne Ge­dan­ken­welt, wenn man sie so nen­nen will, die krib­belt und kr­ab­belt, die Ei­gen­le­ben hat. Da­her muß man sich stark auf­recht er­hal­ten in der See­le ge­gen die sich selbst be­we­gen­den Ge­dan­ken. Aber in der ele­men­ta­ri­schen Welt er­in­nert eben so man­ches auch in die­sem Raum krib­beln­der und kr­ab­beln­der Ge­dan­ken an die phy­si­sche Welt noch. Wenn man in die geis­ti­ge Welt ein­tritt, dann er­in­nert nichts mehr an die phy­si­sche Welt, son­dern da lebt man sich ein in ei­ne Welt - ich will den Aus­druck ge­brau­chen, den ich auch in der Schrift «Die Schwel­le der geis­ti­gen Welt» ge­brau­chen wer­de -, in ei­ne Welt von Ge­dan­ken­le­be­we­sen. In die­ser geis­ti­gen Welt fin­det man das, von dem man in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt, wenn man denkt, nur et­was wie Schat­ten­bil­der, wie Ge­dan­ken-schat­ten hat: die Ge­dan­ken­sub­stanz, aus der die We­sen be­ste­hen, in die man sich da hin­ein­lebt. Wie die phy­sisch-sinn­li­che Welt aus Fleisch und Blut be­steht, so be­ste­hen die­se We­sen in der geis­ti­gen Welt aus Ge­dan­ken­sub­stanz; sie sind Ge­dan­ken, lau­te­re Ge­dan­ken, blo­ße Ge­­dan­ken, aber le­ben­di­ge Ge­dan­ken mit In­nen­we­sen­heit, sie sind Ge­­dan­ken­le­be­we­sen. Da­her kön­nen die­se Ge­dan­ke­nie­be­we­sen, in die man sich hin­ein­lebt, auch nicht so Ta­ten ver­rich­ten wie mit phy­si­schen Hän­den. Das, was die We­sen an Ta­ten ver­rich­ten, was das Ver­hält­nis des ei­nen zum an­de­ren We­sen be­wirkt, das läßt sich für die geis­ti­ge Welt nur ver­g­lei­chen mit dem, was in der Sin­nes­welt als schwa­che
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Nach­bil­der da­von exis­tiert, mit der Ver­kör­pe­rung der Ge­dan­ken im Sp­re­chen. Man lebt sich in die geis­ti­ge Welt hin­ein, er­lebt Ge­dan­ken-le­be­we­sen, und al­les, was sie tun, was sie sind, wie sie au­f­ein­an­der wir­ken, bil­det ein Geis­ter­ge­spräch. Ein Geist spricht zum an­de­ren, und ei­ne Ge­dan­ken­spra­che wird ge­spro­chen in die­sem Geis­ter­lan­de. Aber die­se Ge­dan­ken­spra­che ist nicht bloß ei­ne Spra­che, son­dern sie ist in ih­rer Ge­samt­heit das, was die Ta­ten der geis­ti­gen Welt dar­s­tellt. In­dem die­se We­sen sp­re­chen: han­deln, tun, agie­ren sie. Man lebt sich al­so, wenn man die Schwel­le zur geis­ti­gen Welt über­sch­rei­tet, in ei­ne Welt hin­ein, wo Ge­dan­ken We­sen, wo We­sen Ge­dan­ken sind, aber als We­sen dort viel rea­ler sind als der Mensch in Fleisch und Blut in der Sin­nes­welt. In ei­ne Welt lebt man sich hin­ein, wo das Han­deln im Geist­ge­spräch be­steht, wo die Wor­te sich hin­über- und her­über-be­we­gen und wo et­was ge­schieht, in­dem es aus­ge­spro­chen wird. Da-her muß man inn­er­halb die­ser geis­ti­gen Welt und für die Vor­gän­ge inn­er­halb der­sel­ben das­je­ni­ge sa­gen, was im drit­ten Bild von «Der Hü­ter der Schwel­le» ge­sagt wird:
An die­sem Or­te sind die Wor­te Ta­ten,
Und weit­re Ta­ten müs­sen ih­nen fol­gen.
Und al­le ok­kul­te Wahr­neh­mung, al­les das, was die Ein­ge­weih­ten al­ler Zei­ten für die Mensch­heit ge­leis­tet ha­ben, er­schau­te auf ei­nem ge­­wis­sen Ge­bie­te das­je­ni­ge, was die­ses Geis­ter­ge­spräch, das zu­g­leich Geis­ter-Tun ist, be­deu­tet. Und mit ei­nem cha­rak­te­ris­ti­schen Aus­druck wur­de das ge­nannt das Wel­ten­wort.
Se­hen Sie, jetzt sind wir un­mit­tel­bar mit un­se­rer Be­trach­tung dar­­in­nen in dem Geis­ter­lan­de, schau­en uns die We­sen­hei­ten und die Ta­ten der We­sen­hei­ten an. Und ihr Zu­sam­men­hang ist das viel­stim­­mi­ge, viel­tö­n­i­ge, viel­ta­ten­rei­che Wel­ten­wort, in das man sich sel­ber mit sei­ner ei­ge­nen see­li­schen We­sen­heit - sel­ber Wel­ten­wort - tö­nend hin­ein­lebt, so daß man sel­ber Ta­ten inn­er­halb der geis­ti­gen Welt ver­­rich­tet. Der Aus­druck Wel­ten­wort, der durch al­le Zei­ten und Völ­ker geht, drückt durch­aus ei­nen wah­ren Tat­be­stand des Geis­ter­lan­des aus. Ver­ste­hen in un­se­rer Ge­gen­wart, was mit dem Wel­ten­wort ge­meint ist, kann man nur da­durch, daß man sich in der Art, wie wir es ver­sucht
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ha­ben in die­ser Be­trach­tung, der Ei­gen­tüm­lich­keit der geis­ti­gen Welt näh­ert. Wie man in den Ok­kul­tis­men der ver­schie­de­nen Zei­ten und Völ­ker mehr oder we­ni­ger ver­ständ­nis­voll ge­spro­chen hat von dem Wel­ten­wort, so ist es un­se­rer Zeit not­wen­dig, da­mit die Men­sch­heit nicht durch den Ma­te­ria­lis­mus ver­ö­de, daß Ver­ständ­nis ge­won­­nen wer­de für sol­che Wor­te, wel­che mit Be­zug auf das Geis­ter­land ge­spro­chen wer­den:
An die­sem Or­te sind die Wor­te Ta­ten,
Und weit­re Ta­ten müs­sen ih­nen fol­gen.
Not­wen­dig ist es für un­se­re Zeit, daß die See­len Rea­li­tät, Vor­stel­lung von Rea­li­tä­ten emp­fin­den, wenn sol­che Wor­te ge­spro­chen wer­den aus der Er­kennt­nis der geis­ti­gen Welt her­aus. Man muß wis­sen, in­wie­­fern die­ses eben­so ei­ne Cha­rak­te­ris­tik der geis­ti­gen Welt ist, als wenn man die ge­wöhn­li­chen sinn­li­chen Vor­stel­lun­gen an­wen­det, um die sinn­lich-phy­si­sche Welt zu cha­rak­te­ri­sie­ren.
Wie weit un­se­re Ge­gen­wart sol­chen Wor­ten: «An die­sem Or­te sind die Wor­te Ta­ten, und weit­re Ta­ten müs­sen ih­nen fol­gen», mit Ver­­­ständ­nis ent­ge­gen­kommt, da­von wird ab­hän­gen, wie die Ge­gen­wart die Geis­tes­wis­sen­schaft auf­nimmt und wie gut die Men­schen der Ge­gen­wart vor­be­rei­tet sein wer­den, zu ver­hü­ten, daß durch den Ma­te­ria­lis­mus, der sonst doch herr­schen muß, die Mensch­heits kul­tur im­mer mehr und mehr in die Ver­ö­dung, in die Ver­ar­mung, in den Nie­der­­gang hin­ein­kom­me.
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Ich möch­te al­les tun, daß wir uns über die Ver­hält­nis­se der geis­ti­gen Ge­bie­te, über die wir uns wäh­rend die­ses Vor­trags­zy­k­lus ver­stän­di­gen wol­len, gut ver­ste­hen kön­nen. Und aus die­sem Grun­de möch­te ich wie ei­ne Epi­so­de zu­nächst in un­se­re Zy­k­lus­be­trach­tun­gen heu­te ei­ne klei­ne Ge­schich­te ein­schal­ten, wel­che ge­eig­net sein wird, man­cher­lei auf­zu­klä­ren in den Fra­gen, die wir zu be­trach­ten ha­ben wer­den und die wir auch schon be­trach­tet ha­ben.
Pro­fes­sor Ca­pe­si­us war in ei­ner be­stimm­ten Zeit see­lisch recht zer­quält und zer­gr­üb­elt. Das kam durch die fol­gen­den Grün­de. Sie wer­­den na­ment­lich aus der «Pfor­te der Ein­wei­hung» ent­nom­men ha­ben, daß Ca­pe­si­us ei­ne Art Ge­schichts­ge­lehr­ter ist, ein His­to­ri­ker. Nun hat mir die ok­kul­te For­schung er­ge­ben, daß ei­ne An­zahl nam­haf­ter His­to­ri­ker der Ge­gen­wart die­ses ge­ra­de da­durch ge­wor­den sind, daß sie in ir­gend­ei­nem Ver­hält­nis ge­stan­den ha­ben zur ägyp­ti­schen Ein­wei­hung im drit­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­zei­traum. Ent­we­der daß sol­che Ge­schichts­ge­lehr­ten di­rekt mit dem Ein­wei­hung­s­prin­zip zu tun hat­ten oder den Tem­pel­ge­heim­ris­sen in der ei­nen oder an­de­ren Art näh­er­t­ra­ten. Sie wer­den be­merkt ha­ben, daß Ca­pe­si­us ein His­to­ri­ker ist, der sich nicht al­lein auf äu­ße­re Schrift­wer­ke ver­läßt, son­dern der auch ver­sucht, die Ide­en der Ge­schich­te zu durch­drin­gen, die in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, in der Kul­tu­rent­fal­tung spie­len.
Wäh­rend ich ver­such­te, in der «Pfor­te der Ein­wei­hung», in der «Prü­fung der See­le» und in dem «Hü­ter der Schwel­le» Ca­pe­si­us zu cha­rak­te­ri­sie­ren, muß ich ge­ste­hen, stand mir im­mer sei­ne Be­zie­hung zu dem ägyp­ti­schen Ein­wei­hung­s­prin­zip vor Au­gen, die im sie­ben­ten und ach­ten Bil­de in «Der See­len Er­wa­chen» näh­er zum Aus­druck ge­kom­men ist. Und das soll­te man ei­gent­lich fest­hal­ten, daß die Er­­leb­nis­se, wel­che die Ca­pe­si­us-See­le wäh­rend ih­rer ägyp­ti­schen In­­­kar­na­ti­on hat­te, all den spä­te­ren Schick­sa­len zu­grun­de lie­gen, die für die­se See­le auch für die Ge­gen­wart in Be­tracht kom­men. So ist Ca­pe­­si­us His­to­ri­ker, Ge­schichts­ge­lehr­ter. Er hat sich haupt­säch­lich in sei­nem
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Ge­lehr­ten­le­ben mit Ge­schich­te be­faßt, mit all dem, was das Wer­­den und We­sen der Völ­ker, der Kul­tu­ren, der ein­zel­nen Men­schen in den au­f­ein­an­der­fol­gen­den Epo­chen zur Ent­wi­cke­lung ge­bracht hat.
Ei­nes Ta­ges aber war an Ca­pe­si­us et­was von der Li­te­ra­tur des Hae­cke­lis­mus her­an­ge­t­re­ten. Er hat­te sich mit die­ser gan­zen Wel­t­­­an­schau­ung, mit der er sich früh­er we­nig be­faßt hat­te, be­kann­t­­ge­macht und im An­schluß da­ran al­ler­lei Schrif­ten über ato­mis­ti­sche Wel­t­an­schau­ung ge­le­sen. Das war der Grund zu sei­ner Zer­quält­heit, und es war ei­ne merk­wür­di­ge Stim­mung, die über ihn kam, als er in ver­hält­nis­mä­ß­ig spä­t­em Al­ter die­sen ato­mis­ti­schen Hae­cke­lis­mus ken­­nen­lern­te. Sein Ver­stand sag­te ihm: Man kann ei­gent­lich mit den Er­­schei­nun­gen der Na­tur um sich her­um nicht or­dent­lich zu­recht­kom­­men, wenn man sich nicht in die­ser Wei­se aus Ato­men her­aus durch ei­ne me­cha­ni­sche Wel­t­an­schau­ung die Er­schei­nun­gen der Na­tur er­klä­ren will. - Mit an­de­ren Wor­ten, es kam Ca­pe­si­us im­mer mehr und mehr da­zu, in ei­ner ge­wis­sen Wei­se das ein­sei­ti­ge Recht des Ato­mis­mus, die me­cha­ni­sche Na­tur­an­schau­ung ein­zu­se­hen. Er ge­hör­te nicht zu de­nen, die fa­na­tisch ei­ne sol­che Sa­che von vorn­he­r­ein ab­leh­nen, denn er muß­te sich auf sei­nen Ver­stand ver­las­sen, und da er­schi­en ihm man­ches not­wen­dig von die­ser An­schau­ung, um die Er­schei­nun­­gen der Na­tur um sich her­um zu er­klä­ren. Aber den­noch quäl­te ihn das. Denn er sag­te sich: Wie öde, wie un­be­frie­di­gend für die men­sch­­li­che See­le ist wie­der­um die­se Na­tur­an­schau­ung! Wie sch­lecht kommt je­de Idee da­bei weg, die man über Geist und Geist­we­sen, über das See­li­sche ge­win­nen will!
So fand sich Ca­pe­si­us von Zwei­feln hin- und her­ge­tra­gen, und da trat er denn, ich möch­te sa­gen fast in­s­tink­tiv den­je­ni­gen Gang an, den er oft an­ge­t­re­ten hat, wenn es ihm schwer um die See­le ge­wor­den ist. Er ging ins Bal­de-Häu­schen, um sich dort mit den gu­ten Leu­ten zu be­sp­re­chen, die ihm oft­mals so sc­hö­ne, gu­te See­len­di­ens­te ge­leis­tet hat­ten. Oft­mals hat­te ihn er­frischt, was in ih­ren wun­der­ba­ren Mär­chen­bil­dern Frau Bal­de Ca­pe­si­us zu ge­ben hat­te. Und da ging er hin. Er traf zu­nächst, weil Frau Bal­de im Haus be­schäf­tigt war, als er an­kam, nur Fe­lix Bal­de, den Va­ter Fe­lix, den er im Lau­fe der Zeit so sehr lie­ben ge­lernt hat­te. Dem trug er sei­ne Qua­len vor, sei­ne Zwei­fel,
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in die er durch das Be­kannt­wer­den mit dem Hae­cke­lis­mus und Ato­­mis­mus ver­setzt wor­den war. Er setz­te ihm ers­tens au­s­ein­an­der, wie not­wen­dig es dem Ver­stan­de er­schei­ne, so et­was auf die Na­tu­r­er­schei­­nun­gen an­zu­wen­den; und auf der an­de­ren Sei­te trug er dem gu­ten Va­ter Fe­lix vor, wie öde und un­be­frie­di­gend ei­ne sol­che Wel­t­an­schau­ung sei. Recht be­un­ru­higt war Ca­pe­si­us, als er da so­zu­sa­gen see­lisch hil­fe­su­chend zu dem Va­ter Fe­lix kam. Va­ter Fe­lix ist eben ei­ne an­de­re Na­tur als Ca­pe­si­us. Er geht sei­nen be­stimm­ten Gang. Er lehn­te so et­was wie den Hae­cke­lis­mus und die ato­mis­ti­sche Wel­t­an­schau­ung di­rekt ab, in­dem er un­se­rem gu­ten Pro­fes­sor Ca­pe­si­us au­s­ein­an­der-setz­te, was es da­mit auf sich ha­be. Er sag­te ihm: Ge­wiß, Ato­me muß es ge­ben. Es ist ganz be­rech­tigt, von Ato­men zu sp­re­chen. Aber man muß sich klar sein dar­über, daß die­se Ato­me, wenn sie die Welt ir­gen­d­wie bil­den sol­len, sich so an­ein­an­der schich­ten und la­gern müs­sen, daß die An­ein­an­der­la­ge­rung den Zah­len und Ma­ßen ent­spricht; daß das Atom der ei­nen Sub­stanz zu vier, der an­de­ren zu drei, der an­de­ren zu eins, zwei ei­ne Ganz­heit bil­det; daß auf die­se Wei­se die Stof­fe zu­­­stan­de kom­men, die in der Welt sind. - Ca­pe­si­us, der his­to­risch gut un­ter­rich­tet war, kam das et­was py­tha­go­reisch vor; er fühl­te, daß da das py­tha­go­rei­sche Prin­zip in Fe­lix Bal­de wal­te­te. Fe­lix Bal­de woll­te ihm klar­ma­chen, daß man mit den Ato­men nichts an­fan­gen kön­ne, son­dern daß da drin­nen Maß und Zahl wei­se herr­schen. Und im­mer kom­p­li­zier­ter wur­de das, was Va­ter Fe­lix au­s­ein­an­der­setz­te in im­mer kom­p­li­zier­te­ren Zah­len­ver­hält­nis­sen, nach de­nen die Wel­ten­weis­heit die Ato­me an­ein­an­der grup­piert und sie als geis­ti­ges Prin­zip zwi­schen den Ato­men gel­tend macht. Im­mer kom­p­li­zier­ter wur­den die Fi­gu­ren, die Va­ter Fe­lix dem Ca­pe­si­us vor­kon­stru­ier­te. Da über­kam den gu­ten Pro­fes­sor Ca­pe­si­us ei­ne merk­wür­di­ge Stim­mung, ei­ne Stim­mung, die man so cha­rak­te­ri­sie­ren könn­te: er muß­te sich so an­st­ren­gen, die­ses Kom­p­li­zier­te zu­sam­men­zu­hal­ten, daß er, trotz­dem ihn die Sa­che au­ßer­or­dent­lich in­ter­es­sier­te, ei­ne Art Gah­nen un­ter­drü­cken muß­te, daß er in ei­ne Art traum­haf­ten Zu­stan­des fast ver­fiel.
Da kam, be­vor so­zu­sa­gen der gu­te Pro­fes­sor Ca­pe­si­us völ­lig in ei­nen traum­haf­ten Zu­stand ver­fiel, Frau Bal­de da­zu, die erst noch ei­ne Wei­le die gan­ze Au­s­ein­an­der­set­zung über die Zah­len und Fi­gu­ren
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mit an­hö­ren muß­te. Sie setz­te sich ge­dul­dig hin. Sie hat­te ei­ne Ei­gen­­tüm­lich­keit an sich. Wenn sie von et­was nicht ganz sym­pa­thisch, im gu­ten Sin­ne sym­pa­thisch, be­rührt war, und es nö­t­ig hat­te, sich hin­­weg­zu­hel­fen über ei­ne gut­ge­mein­te Lan­ge­wei­le, da mach­te sie mit bei­den Hän­den ei­ne Faust und be­weg­te die Dau­men im Krei­se, und im­mer, wenn sie das tat, da konn­te sie das Gah­nen da­durch ganz zu­­rück­hal­ten. Nach­dem sie so das ein bißchen ge­macht hat­te, ent­stand ei­ne Pau­se, und sie konn­te jetzt an­fan­gen, mit ei­ner er­fri­schen­den Er­zäh­lung Ca­pe­si­us wie­der­um auf­zu­rüt­teln. Und da er­zähl­te denn Frau Fe­li­cia dem gu­ten Pro­fes­sor Ca­pe­si­us das Fol­gen­de.
Es war ein­mal in ei­ner sehr ein­sa­men Ge­gend ei­ne gro­ße Burg. In die­ser Burg wohn­ten vie­le Men­schen, al­te und jun­ge, von den jüng­s­ten bis zu den äl­tes­ten; aber al­le wa­ren mehr oder we­ni­ger ver­wandt, so daß al­le in ir­gend­ei­ner Wei­se zu­sam­men­ge­hör­ten.
Die­se Men­schen, die für sich ei­ne ab­ge­sch­los­se­ne Ge­mein­de bil­de­­ten, wa­ren aber auch von der üb­ri­gen Welt in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ab­ge­sch­los­sen, denn rings­her­um wa­ren weit und breit nicht Men­schen und men­sch­li­che An­sie­di­un­gen zu fin­den. So daß ei­ne Zeit kam, in der es ei­ner grö­ße­ren An­zahl die­ser Men­schen et­was un­be­hag­lich wur­de. Und das hat­te zur Fol­ge, daß ein­zel­ne die­ser Men­schen wie Vi­sio­nä­re wur­den, Vi­sio­nen be­ka­men, die wohl durch die Art, wie sie auf­t­ra­ten, auf et­was Rea­les sich be­zie­hen konn­ten. Da er­zähl­te dann Frau Fe­li­cia, daß ei­ne grö­ße­re An­zahl von Per­so­nen die glei­che Vi­si­on hat­ten. Zu­nächst hat­ten sie die Vi­si­on, wie aus den Wol­ken her­un­ter-stieg ei­ne mäch­ti­ge Licht­ge­stalt; ei­ne Licht­ge­stalt, wel­che sich dann, in­dem sie her­un­ter­kam, wie er­wär­m­end in die Her­zen und See­len der Burg­be­woh­ner hin­ein­senk­te. Und man fühl­te wir­k­lich auch - so er­zähl­te Frau Fe­li­cia - et­was von Er­leuch­ten­dem, was he­r­ein­kam wie aus Him­mels­höhen durch die­se Iicht­ge­stalt, die von oben kam.
Bald aber, so er­zähl­te sie, stell­te sich für all die Men­schen, wel­che die­se Vi­si­on der Licht­ge­stalt hat­ten, auch noch et­was an­de­res ein. Sie sa­hen um die Burg her­um übe­rall wie aus der Er­de her­aus­kr­ab­belnd al­le mög­li­chen schwärz­lich-bräun­li­chen, stahl­grau­en Ge­stal­ten. Wäh­­rend die Licht­ge­stalt von oben ei­ne ein­zi­ge war, ka­men vie­le, vie­le sol­che Ge­stal­ten um die Burg her­um. Wäh­rend die Licht­ge­stalt mehr
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in die Her­zen, mehr in die See­len ging, wa­ren die­se We­sen - man könn­te sie Ele­men­tar­we­sen nen­nen - wie Be­la­ge­rer der Burg.
Und so leb­ten denn lan­ge Zeit die­se Per­sön­lich­kei­ten in der Burg -und es war ei­ne ziem­lich gro­ße An­zahl - zwi­schen dem, was von oben kam, und dem, was die Burg von au­ßen be­la­ger­te. Ei­nes Ta­ges aber zeig­te es sich, daß die Ge­stalt von oben sich tie­fer senk­te als sonst, und auch die Be­la­ge­rer mehr he­r­ein­ka­men. Bei den Vi­sio­nä­ren im Sch­loß ver­b­rei­te­te sich ei­ne un­be­hag­li­che Stim­mung. Wir mus­sen be­rück­sich­ti­gen, daß Frau Bal­de ein Mär­chen er­zähl­te. Die Vi­sio­nä­re ka­men mit den üb­ri­gen Schi­oß­b­e­woh­nern in ei­ne Art von traum­haf­ter Stim­mung. Die Ge­stalt von oben teil­te sich in ein­zel­ne Licht-wol­ken; aber die­se wur­den von den Be­la­ge­rern der Burg er­faßt und ver­dun­kelt. Das hat­te zur Fol­ge, daß all­mäh­lich die Schi­oßbe­völ­ke­rung in Traum ver­setzt wur­de, und da­durch wur­de die ir­di­sche Le­ben­s­­­dau­er der Sch­loß­b­e­woh­ner auf Jahr­hun­der­te ver­län­gert. Und sie fan­­den sich nach Jahr­hun­der­ten wie­der; aber jetzt fan­den sie sich ver­­­teilt in klei­ne­re Ge­mein­den und an die ver­schie­dens­ten Or­te der Er­de hin ver­setzt. Sie be­wohn­ten wie­der­um klei­ne­re Bur­gen, die wie ei­ne Ko­pie der gro­ßen Burg wa­ren, die sie vor Jahr­hun­der­ten be­wohnt hat­ten. Und es zeig­te sich, daß das­je­ni­ge, was sie er­lebt hat­ten in der al­ten Burg, jetzt in ih­rer See­le war als See­len­stär­ke, als See­len­gut, als See­len­ge­sund­heit. Und sie konn­ten wa­cker in den Bur­gen al­les mög­­li­che trei­ben: Acker­bau, Vieh­zucht und so wei­ter; sie wur­den tüch­­ti­ge Leu­te, tüch­ti­ge Be­bau­er des Fel­des, hat­ten ge­sun­de See­len und auch ge­sun­de Lei­ber.
Nach­dem Frau Fe­li­cia das er­zählt hat­te, war durch die Er­zäh­lung, wie ihm das im­mer pas­siert war, der gu­te Pro­fes­sor Ca­pe­si­us sehr an­­ge­nehm be­rührt. Va­ter Fe­lix aber fühl­te die Not­wen­dig­keit, et­was zur Er­klär­ung die­ses Bil­des, das da­zu­mal Frau Fe­li­cia zum ers­ten­mal er­zählt hat­te, bei­zu­tra­gen. Und Va­ter Fe­lix fing an: Ja, die Ge­stalt, die da von oben aus den Wol­ken kam, das ist das lu­zi­fe­ri­sche Prin­zip, und die Ge­stal­ten, die von au­ßen wie Be­la­ge­rer ka­men, die sind das ah­ri­ma­ni­sche Prin­zip und so wei­ter. Und im­mer kom­p­li­zier­ter wur­de Va­ter Fe­lix. Frau Fe­li­cia hör­te an­fangs zu, mach­te dann ih­re Faust mit bei­den Hän­den, roll­te die Dau­men, dann aber sag­te sie, als Va­ter
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Fe­lix im­mer kom­p­li­zier­ter wur­de: Ja, ich muß jetzt selbst nach der Küche se­hen; wir ha­ben heu­te Kar­tof­fel­klö­ße, die wür­den zu weich wer­den. - Und sch­lich hin­aus in die Küche. Ca­pe­si­us wur­de durch die Er­klär­un­gen des gu­ten Va­ter Fe­lix so ge­stimmt, daß er nicht recht mehr zu­hö­ren konn­te, trotz­dem er den Va­ter Fe­lix gern hat­te, und daß er ei­gent­lich das, was die­ser noch zur Er­klär­ung brach­te, wir­k­lich nicht mehr recht hör­te.
Nun muß ich hin­zu­fü­gen, daß Ca­pe­si­us die­ses, was ich jetzt er­zählt ha­be, in ei­ner Zeit pas­siert ist, in wel­cher er schon mit Be­ne­dic­tus be­kannt war, so­zu­sa­gen ein gu­ter Schü­ler des­sel­ben war. Und er hat­te oft­mals von Be­ne­dic­tus er­zäh­len hö­ren, wie es sich mit dem lu­zi­fe­ri­­schen und dem ah­ri­ma­ni­schen Ele­ment ver­hält. Trotz­dem der Pro­­­fes­sor Ca­pe­si­us ein sehr klu­ger Mensch ist, konn­te er aber nie so ganz zu­recht­kom­men mit den Au­s­ein­an­der­set­zun­gen des Be­ne­dic­tus über das lu­zi­fe­ri­sche und das ah­ri­ma­ni­sche Ele­ment. Es blieb im­mer ein Rest; er wuß­te mit den Er­klär­un­gen des Be­ne­dic­tus doch nichts Rech­­tes an­zu­fan­gen. So ging er denn dies­mal weg, be­hielt in der See­le die Er­zäh­lung von der Burg, die sich ver­viel­fäl­tig­te, und muß­te oft­mals, fast täg­lich an die­se Er­zäh­lung den­ken. Da kam er wie­der­um ein­mal zu Be­ne­dic­tus, und sie­he da, Be­ne­dic­tus konn­te jetzt be­mer­ken, daß et­was vor­ge­gan­gen war in der See­le des Ca­pe­si­us. Ca­pe­si­us sel­ber hat­te be­merkt: Je­des­mal, wenn er sich an die Er­zäh­lung von der Burg, die sich ver­viel­fäl­tig­te, er­in­ner­te, wur­de sei­ne See­le ei­gen­tüm­lich in­ner­lich an­ge­regt. Es war, wie wenn die­se Er­zäh­lung kräf­te­bil­dend in sei­ner See­le ge­wirkt hät­te, wie wenn sei­ne See­le durch sie er­kraf­tet wor­den wä­re. Da­her wie­der­hol­te er die Er­zäh­lung im­mer wie­der und wie­der­um wie me­di­tie­rend. Und nun kam er wie­der zu Be­ne­dic­tus, der be­merk­te, daß die­se See­len­kräf­te in sich er­kraf­tet wa­ren. Und Be­ne­­dic­tus setz­te ihm in ei­gen­ar­ti­ger Wei­se jetzt das Fol­gen­de au­s­ein­an­der.
Wäh­rend vor­her der Pro­fes­sor Ca­pe­si­us, vi­el­leicht ge­ra­de we­gen sei­ner Ge­lehr­sam­keit, die Au­s­ein­an­der­set­zun­gen des Be­ne­dic­tus we­ni­­ger ver­stan­den ha­ben wür­de, hat­te er jetzt ein ganz au­ßer­or­dent­li­ches Ver­ständ­nis. Es war wie ein Sa­men­korn, das sei­ne See­len­kräf­te be­fruch­­tet hat­te, was da hin­ein­ge­fal­len war durch die Er­zäh­lung der Frau Fe­li­cia.
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Be­ne­dic­tus sag­te: Be­trach­ten wir ein­mal drei Din­ge! Ers­tens be­­trach­ten wir das men­sch­li­che Den­ken, das men­sch­li­che Vor­s­tel­len, den Ge­dan­ken, den der Mensch in sich tra­gen kann, durch den er sich die Welt be­g­reif­lich macht in al­ler sei­ner Ein­sam­keit. Ge­dan­ken zu ha­ben, in­ner­lich sich au­s­ein­an­der­zu­set­zen in vol­ler Ein­sam­keit, das kann der Mensch ganz, für sich. Da­zu braucht er sich nicht an­zu­sch­lie­­ßen an ir­gend­ei­nen Men­schen. Er macht es so­gar am bes­ten da­durch, daß er sich ab­sch­ließt in sei­nem Käm­mer­chen und im stil­len, in sich ge­sch­los­se­nen Den­ken mit der Kraft, die in ir­gend­ei­nem Zeit­punkt sein Den­ken hat, ver­sucht, die Welt und ih­re Vor­gän­ge zu ver­ste­hen. Nun sag­te Be­ne­dic­tus: Ja, wenn man so ver­fährt mit dem Ge­dan­ken, dann ist es aber beim ein­zel­nen Men­schen im­mer so, daß das fühl­sa­me Ele­ment der See­le her­auf­wirkt in den Ge­dan­ken, in die Vor­stel­lun­gen hin­ein. Da­durch tritt im­mer die Ver­su­chung, die Ver­lo­ckung des lu­zi­­fe­ri­schen Ele­men­tes an den Men­schen heran. Es ist gar nicht denk­bar, daß der Mensch in Ein­sam­keit gr­üb­elt und spin­ti­siert und phi­lo­so­­phiert und sich über die Din­ge der Welt auf klärt, oh­ne daß aus sei­ner fühl­sa­men See­le die­ser Ein­schlag in das Den­ken kommt, und da­durch ein lu­zi­fe­ri­scher Im­puls in das ein­sa­me Den­ken hin­ein­kommt. Der von dem ein­zel­nen Men­schen er­faß­te Ge­dan­ke ist im­mer durch­­­drun­gen, zum gro­ßen Teil er­faßt und durch­drun­gen vom lu­zi­fe­ri­­schen Ele­ment.
Wäh­rend früh­er Ca­pe­si­us we­nig ver­stan­den, wenn Be­ne­dic­tus vom lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen Ele­men­te sprach, war es ihm jetzt selbst­ver­stän­diich, zu be­g­rei­fen, daß in dem ein­sa­men Ge­dan­ken, den der Mensch in sich faßt, im­mer die Ver­lo­ckun­gen des lu­zi­fe­ri­schen Ele­men­tes ste­cken müs­sen. Und er ver­stand jetzt, daß Lu­zi­fer an der Be­tä­ti­gung des Men­schen im ein­sa­men Den­ken im­mer ei­nen An­halts­­punkt hat, um den Men­schen aus dem fort­sch­rei­ten­den Gang der Welt­ent­wi­cke­lung her­aus­zu­rei­ßen und hin­zu­füh­ren - weil sich der Mensch von der Welt ab­son­dert im ein­sa­men Den­ken - zu der iso­­lier­ten In­sel, die sich Lu­zi­fer, ab­ge­son­dert von der üb­ri­gen Wel­ten-ord­nung, er­rich­ten will, um al­les, was sich ab­son­dert, da ge­wis­ser­­ma­ßen an­zu­sie­deln. Es lenk­te al­so Be­ne­dic­tus zu­nächst auf das ein­­sa­me, per­sön­li­che, in­ner­li­che Den­ken den Ca­pe­si­us hin.
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Und jetzt, sag­te er, wol­len wir et­was an­de­res ins Au­ge fas­sen. Wol­­len wir ein­mal ins Au­ge fas­sen das­je­ni­ge, was in der Schrift auf­tritt. In der Schrift ha­ben wir ein merk­wür­di­ges Ele­ment der men­sch­li­chen Kul­tur­ent­wi­cke­lung. Wenn man das Be­deut­sa­me des Ge­dan­kens ins Au­ge faßt, so muß man sa­gen: Der Ge­dan­ke, so wie er zu­nächst ist, lebt im ein­zel­nen Men­schen. Er ist Lu­zi­fer zu­gäng­lich, weil Lu­zi­fer das See­li­sche aus der phy­si­schen Welt her­aus­füh­ren und in die Iso­lie­rung hin­ein­brin­gen will. Aber die­ser ein­zel­ne Ge­dan­ke ist Ah­ri­man nicht zu­gäng­lich, denn die­ser ein­zel­ne Ge­dan­ke ist den ganz nor­ma­len Ge­set­zen des Ent­ste­hens und Ver­ge­hens des phy­si­schen Pla­nes un­ter­wor­fen. Bei der Schrift ist es et­was an­de­res, da wird das, was Ge­dan­ke ist, der Ver­nich­tung entzo­gen, wird dau­ernd ge­macht.
Nun ha­be ich Sie dar­auf hin­ge­wie­sen, wie Ah­ri­man übe­rall dar­auf be­dacht ist, dem Strom der Ver­nich­tung zu ent­zie­hen, was im men­sch­­li­chen Den­ken lebt, es da zu be­hal­ten in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt. Das ist der cha­rak­te­ris­ti­sche Vor­gang, wie das ent­steht, was man auf-sch­reibt. Da wird der men­sch­li­che Ge­dan­ke, der sonst in der Zeit ver­­­ge­hen wür­de, fi­xiert, wird für die Zeit auf­be­wahrt. Da dringt ge­ra­de Ah­ri­man in die men­sch­li­che Kul­tur ein. Ob­wohl der Pro­fes­sor Ca­pe­si­us kein Rück­schritt­ler ist und es nicht mit de­nen hal­ten will, die et­wa die Schrift ab­schaf­fen oder in den Volks­schu­len ver­bie­ten wol­len, so sah er doch ein, daß, in­dem die Mensch­heit Schrift­wer­ke um Schrift­wer­ke übe­rall an­sam­melt, die ah­ri­ma­ni­schen Im­pul­se in die Kul­tur­ent­wi­cke­lung he­r­ein­kom­men. So wuß­te er jetzt: im ein­sa­men Ge­dan­ken ist lu­zi­fe­ri­sche Ver­lo­ckung; in den Schrift­wer­ken, in all dem, was fi­xiert wird durch Sch­rei­ben oder Dru­cken, ist ah­ri­ma­ni­sches Ele­ment. Er wuß­te, daß die men­sch­li­che Ent­wi­cke­lung schon in der äu­ße­ren phy­si­schen Welt gar nicht sein kann, oh­ne daß das Ah­ri­ma­ni­­sche und Lu­zi­fe­ri­sche all­übe­rall he­r­ein­spie­len. Und er ver­stand es jetzt, daß ge­ra­de mit der fort­sch­rei­ten­den Kul­tur, in­dem die Schrift im­mer grö­ße­re Be­deu­tung ge­winnt - um das zu er­ken­nen, braucht man nicht hell­sich­tig zu sein, son­dern nur die Ent­wi­cke­lung zu ver­­­fol­gen um ein paar Jahr­hun­der­te -, auch das Ah­ri­ma­ni­sche im­mer mehr Be­deu­tung ge­win­nen muß. Ah­ri­man ge­winnt im­mer mehr und mehr da­durch, daß die Schrift im­mer grö­ße­re Be­deu­tung in der
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Mensch­heits­ent­wi­cke­lung be­kommt. Und heu­te, wo sie ei­ne so gro­ße Be­deu­tung hat - Ca­pe­si­us war sich dar­über klar -, ha­ben wir ge­ra­de­zu gro­ße ah­ri­ma­ni­sche Zwing­bur­gen. Es ist zwar noch nicht üb­lich ge­wor­den - so­weit hat es die Geis­tes­wis­sen­schaft noch nicht ge­bracht, daß man sich im öf­f­ent­li­chen Le­ben in der Wahr­heit aus­drückt -, daß, wenn ein Stu­dent auf die Bi­b­lio­thek geht, er sagt: Ich ge­he jetzt in die Ah­rim­an­burg och­sen! - Aber die Wahr­heit ist das doch. Die gro­­ßen und klei­nen Bi­b­lio­the­ken sind die Ah­rim­an­bur­gen, sind die­je­ni­­gen Zwing­bur­gen, von de­nen aus Ah­ri­man in die men­sch­li­che Kul­tur-ent­wi­cke­lung in in­ten­sivs­ter Wei­se ein­g­reift. Man muß nur in ei­ner sol­chen Be­zie­hung den Tat­sa­chen kühn ins Au­ge schau­en.
Nun aber er­klär­te Be­ne­dic­tus dem Ca­pe­si­us noch et­was an­de­res. Er sag­te ihm: Nun gut, jetzt ha­ben wir den Ge­dan­ken in der ein­sa­men Per­sön­lich­keit auf der ei­nen Sei­te; wir ha­ben das Schrift­werk, das Ah­ri­man an­ge­hört, auf der an­de­ren Sei­te; aber da­zwi­schen ha­ben wir ei­nen mitt­le­ren Zu­stand. Im Lu­zi­fe­ri­schen ha­ben wir et­was Ein­heit­­li­ches. Der Mensch st­rebt nach der Ein­heit, wenn er im Ge­dan­ken die Welt sich er­klä­ren will. In der Schrift ha­ben wir et­was Ato­mis­ti-sches. Dann zeig­te Be­ne­dic­tus dem Ca­pe­si­us, was die­ser wie­der­um gut ver­stand in­fol­ge der Auf­fri­schung sei­nes Ge­mü­tes durch die Er­zäh­lung der Frau Fe­li­cia: Zwi­schen bei­den, zwi­schen dem ein­sa­men Ge­dan­ken und der Schrift, ha­ben wir das Wort; das Wort, in dem man nicht ein­sam nur sein kann, wie mit sei­nen Ge­dan­ken. Durch das Wort lebt man in ei­ner Ge­mein­schaft. Den­ken kann man ab­ge­son­­dert, al­lein. Es hat ei­ne Be­deu­tung, wenn man al­lein denkt; aber man brauch­te kein Wort, wenn man ein­sam für sich ge­hen will. Die Spra­che hat Be­deu­tung in der Ge­mein­sam­keit. So ist das Wort her­aus­ge­holt aus der Ein­sam­keit der men­sch­li­chen Per­sön­lich­keit; es ent­fal­tet sich in der Ge­mein­sam­keit. Es ist der ver­kör­per­te Ge­dan­ke, das Wort, aber es ist zu­g­leich für den phy­si­schen Plan et­was ganz an­de­res als der Ge­dan­ke. Man braucht nicht auf die he­li­se­he­ri­schen Re­sul­ta­te ein­zu­ge­hen - in ver­schie­de­nen Vor­trä­gen ha­be ich dar­auf auf­merk­sam ge­macht -, son­dern man kann schon äu­ßer­lich his­to­risch, und weil er ein His­to­ri­ker war, ver­stand das Ca­pe­si­us sehr gut, man kann schon durch die äu­ße­re His­to­rie ein­se­hen, daß das Wort oder die Spra­che
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ur­sprüng­lich ein ganz an­de­res Ver­hält­nis ha­ben soll­te zur Mensch­heit, als sie es ge­won­nen hat in der heu­ti­gen Zeit. Wenn man näm­lich im­mer wei­ter und wei­ter zu­rück­geht in den Spra­chen, so merkt man, daß man wir­k­lich ein­mal kom­men muß - wie es die ok­kul­te Be­o­b­ach­­tung zeigt - zu ei­ner men­sch­li­chen Ur­spra­che, die den gan­zen Er­d­kreis um­faß­te und die sich nur dif­fe­ren­ziert hat. Schon wenn man zum He­bräi­schen - in die­ser Be­zie­hung ist die he­bräl­sche Spra­che ganz be­son­ders merk­wür­dig - zu­rück­geht, merkt man in den Wor­ten et­was an­de­res als in den Wor­ten We­st­eu­ro­pas. Die Wor­te des He­bräer­tums sind viel we­ni­ger kon­ven­tio­nell, sie ha­ben so­zu­sa­gen ei­ne See­le, so daß man ih­ren Sinn ih­nen an­fühlt; sie sp­re­chen ei­nem ih­ren not­wen­di­­gen Sinn aus, mehr als die we­st­eu­ro­päi­schen Spra­chen. Je wei­ter man zu­rück­geht in der Ent­wi­cke­lung, des­to mehr fin­det man sol­che Spra­chen, die der ge­mein­sa­men Ur­spra­che ähn­lich wa­ren. Das, was er­zählt wird als Turm­bau zu Ba­bel, ist Sym­bo­lum für die Tat­sa­che, daß es wir­k­lich ei­ne Ur­spra­che ge­ge­ben hat, und daß die­se dif­fe­ren­ziert wor­­den ist in die ein­zel­nen Volks- und Stam­mes­spra­chen. Da­durch, daß die ge­mein­sa­me Ur­spra­che in die Volks- und Stam­mes­spra­chen sich dif­fe­ren­ziert hat, kommt so­zu­sa­gen das Wort auf hal­bem We­ge en­t­­­ge­gen der Ein­sam­keit des Ge­dan­kens. Es spricht nicht ein je­der Mensch sei­ne ei­ge­ne Spra­che - da wür­de die Spra­che nicht ih­ren Sinn ha­ben -, son­dern es sp­re­chen nur Men­schen­grup­pen die ge­mein­sa­me Spra­che. Es ist al­so das Wort ein Mit­tel­ding ge­wor­den zwi­schen dem ein­sa­men Ge­dan­ken und der Ur­spra­che. In der Ur­spra­che gab es ein be­stimm­tes Wort, das ver­stand man durch den Laut, den es hat­te, durch das, was es durch sei­nen Laut­wert war. Man brauch­te sich nicht wei­ter kon­ven­tio­nell über den Laut­wert zu un­ter­rich­ten, son­dern man fand in der Ur­spra­che die See­le des Wor­tes. Das ist, wie ge­sagt, dif­fe­­ren­ziert. Und al­les, was Ab­son­de­rung be­wirkt, wirkt auch dem Lu­zi­­fer in die Hän­de, so daß die Men­schen, in­dem sie dif­fe­ren­zier­te Spra­chen sich bil­de­ten, da­durch ein ab­son­dern­des Prin­zip auf­nah­men, das heißt, sich in die Strö­mung hin­ein­be­ga­ben, die es Lu­zi­fer leicht macht, den Men­schen aus der all­ge­mei­nen Wel­ten­ord­nung her­aus­zu­he­ben, die schon vor­be­stimmt war, be­vor Lu­zi­fer da war; al­so auf die Iso­lier­in­sel den Men­schen zu set­zen, ihn ab­zu­son­dern von dem üb­ri­gen fort­sch­rei­ten­den
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Gang der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. So liegt im Ele­ment der Spra­che, des Wor­tes, ein mitt­le­rer Zu­stand. Wenn das Wort das ge­b­lie­ben wä­re, was es hat wer­den sol­len, wenn das Lu­zi­fe­ri­sche sich nicht her­ge­macht hät­te über das Wort, so wür­de das Wort dem von Lu­zi­fer und Ah­ri­man frei­en mitt­le­ren gött­li­chen Zu­stand ent­sp­re­chen, in dem der Mensch hin­se­geln kann rein ent­sp­re­chend der fort­sch­rei­­ten­den gött­lich-geis­ti­gen Wel­ten­ord­nung. So ist das Wort auf der ei­nen Sei­te lu­zi­fe­risch be­ein­flußt wor­den. Wäh­rend der Ge­dan­ke fast ganz, wenn er ein­sam ge­faßt ist, dem lu­zi­fe­ri­schen Ele­ment un­ter­liegt, ist das Wort ein we­nig er­grif­fen in der Wei­se, wie ich es au­s­ein­an­der­ge­setzt ha­be, von dem lu­zi­fe­ri­schen Ele­ment auf der ei­nen Sei­te.
Auf der an­de­ren Sei­te wirkt aber auch die Schrift auf das Wort zu­­rück, und ge­ra­de je wei­ter die Mensch­heit fort­sch­rei­tet, des­to grö­ße­re Be­deu­tung be­kommt die Schrift für die Spra­che. Das liegt dem Um­­­stand zu­grun­de, daß die Dia­lek­te, die noch nichts mit der Schrift zu tun ha­ben, all­mäh­lich un­ter­tau­chen, und als das vor­neh­me­re Ele­ment viel­fach das auf­tritt, was man so­gar die Schrift­spra­che nennt. Das be­zeugt, daß rück­be­ein­flußt wird die Spra­che von der Schrift. Man kann das in ein­zel­nen Ge­gen­den sehr klar se­hen. Ich muß mich im­mer wie­­der er­in­nern an et­was, was mir auf­ge­fal­len ist an mir sel­ber und an mei­nen Schul­ge­nos­sen. In Ös­t­er­reich, wo man so vie­les Dia­lek­ti­sches durch­ein­an­der hat­te, wur­de gro­ßer Wert dar­auf ge­legt in den Schu­len, daß die Schü­ler ei­ne Schrift­spra­che lern­ten, die sie früh­er, we­nigs­tens zum gro­ßen Teil, nicht ge­spro­chen hat­ten. Und das hat so­gar ei­ne ganz be­son­de­re Wir­kung, die­se An­eig­nung der Schrift­spra­che. Ich kann ganz un­be­fan­gen dar­über re­den, weil ich selbst der ei­gen­tüm­­li­chen Wir­kung die­ser Schrift­spra­che, dem ös­t­er­rei­chi­schen Schu­l­­deutsch, ei­ne lan­ge Zeit mei­nes Le­bens aus­ge­setzt war und mir es nur mit Mühe ab­ge­wöhnt ha­be - manch­mal schlägt es schon noch durch. Die­se Ei­gen­tüm­lich­keit be­steht da­rin, daß man al­le kur­zen Vo­ka­le lang und al­le lan­gen kurz spricht, wäh­rend der Dia­lekt, die Spra­che al­so, die aus dem Wort her­aus­ge­bo­ren ist, rich­tig sagt. Wenn man zum Bei­spiel meint die Son­ne, die am Him­mel steht, dann sagt der Dia­lekt: D' Sunn. - Der­je­ni­ge aber, der durch die ös­t­er­rei­chi­schen
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Schu­len ge­gan­gen ist, ist ver­sucht zu sa­gen: Die Soo­ne. - Der Dia­lekt sagt: Der Sun für Sohn; die ös­t­er­rei­chi­sche Schul­spra­che sagt da­für:
Der Sonn. - So sagt man denn: die Soo­ne und der Sonn. Das ist na­tür­lich ein ex­t­re­mes Bei­spiel, aber es hängt ei­nem durch­aus an oder we­nigs­tens hing es ei­nem an.
Da sieht man, wie so­zu­sa­gen die Schrift zu­rück­wirkt auf die Spra­che. Aber sie wirkt über­haupt zu­rück. Man wol­le sich nur ein­mal den Fort­schritt der Kul­tur vor Au­gen stel­len; man wird fin­den, wie ge­ra­de mit fort­sch­rei­ten­der Kul­tur die Spra­che das Le­bens­vol­le, das Ele­­men­ta­ri­sche, das Or­ga­ni­sche, das auf dem Grund und Bo­den ge­wach­­sen ist, ver­liert, wie die Men­schen im­mer mehr und mehr ei­ne Art Bücher­spra­che sp­re­chen. Da wirkt von der an­de­ren Sei­te das Ah­ri­ma­­ni­sche, das im Schrift­tum im­mer ist, wie­der­um auf das Wort zu­rück. Der­je­ni­ge, der sich na­tur­ge­mäß ent­wi­ckeln will, der wird na­tür­lich ge­ra­de an die­sem Bei­spiel der drei Din­ge, die jetzt Be­ne­dic­tus für Ca­pe­si­us her­aus­ge­wählt hat, mer­ken, wie un­sin­nig es wä­re, Ah­ri­man und Lu­zi­fer aus der Ent­wi­cke­lung aus­schal­ten zu wol­len.
Drei Din­ge, so zeigt Be­ne­dic­tus, kom­men in Be­tracht: der ein­sa­me Ge­dan­ke, das Wort, die Schrift. Nun wird nie­mand wol­len, der ge­­sund denkt, auch wenn er die Wahr­heit ganz ein­ge­se­hen hat, daß dem ein­sa­men Ge­dan­ken Lu­zi­fers Ein­fluß zu­grun­de lie­gen muß, und der Schrift Ah­ri­mans Ein­fluß. Es wird nie­mand jetzt Lu­zi­fer aus­rot­ten wol­len, da, wo er so hand­g­reif­lich wirkt, denn das wür­de hei­ßen, das ein­sa­me Den­ken ver­bie­ten. Man­chem - man muß das sa­gen - wä­re das das Be­qu­ems­te, aber of­fen wird man es ganz ge­wiß nicht ver­t­re­ten wol­len. Auf der an­de­ren Sei­te wird man auch nicht die Schrift aus­­rot­ten wol­len, son­dern sich sa­gen müs­sen: Wie po­si­ti­ve und ne­ga­ti­ve Elek­tri­zi­tät ei­nen Ge­gen­satz be­deu­ten in der äu­ße­ren phy­si­schen Na­tur, so be­deu­ten das Ah­ri­ma­ni­sche und das Lu­zi­fe­ri­sche ei­nen Ge­gen­satz, der da sein muß. Zwei Po­le sind es, von de­nen kei­ner nicht da sein darf, son­dern die nach Maß und Zahl in Ver­hält­nis ge­bracht wer­den müs­sen. Dann kann der Mensch in je­ner mitt­le­ren Li­nie sich be­we­gen im Zu­stand des Wor­tes. - Es ist ja die Be­stim­­mung des Wor­tes, Weis­heit zu ent­hal­ten, Er­kennt­nis zu ent­hal­ten, Ge­dan­ken, Vor­stel­lun­gen zu ent­hal­ten. Es kann sich nun der Mensch
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zum Bei­spiel sa­gen: Ich muß mich inn­er­halb des Wor­tes so ent­wi­ckeln, daß ich al­les Ei­gen­sin­ni­ge, bloß Per­sön­li­che mir ge­ra­de durch das Wort kor­ri­gie­ren las­se, da­durch, daß ich auf­neh­me in mei­ne See­le, was in dem Wort, in dem weis­heits­vol­len Wort al­ler Zei­ten her­vor­­­ge­bracht wor­den ist. - Ach­tung nicht nur vor der ei­ge­nen Mei­nung, nicht nur vor dem, was man sel­ber glaubt und als rich­tig an­er­ken­nen kann durch ei­ge­ne Kraft, son­dern Re­spekt vor dem, was sich durch die Kul­tu­ren und durch das Mühen um Weis­heit der ver­schie­de­nen Völ­ker in der ge­schich­tii­chen Ent­wi­cke­lung er­ge­ben hat. Das be­deu­­tet auf der ei­nen Sei­te, Lu­zi­fer so­zu­sa­gen zum Wor­te in das rech­te Ver­hält­nis zu brin­gen. Nicht das ein­sa­me Den­ken aus­schal­ten, aber auch be­ach­ten, daß das Wort der Ge­mein­sam­keit an­ge­hört und man das Wort ver­fol­gen muß durch Zei­tal­ter. Je mehr man die­ses tut, um so mehr gibt man dem Lu­zi­fer den rich­ti­gen Ein­fluß auf das Wort. Man ver­fällt dann nicht bloß der Au­to­ri­tät des Wor­tes, son­dern man schützt das Wort, das die Weis­heit der Er­de von Kul­tu­re­po­che zu Kul­tu­re­po­che trägt. Auf der an­de­ren Sei­te ob­liegt es dem Men­schen, der den Tat­be­stand rich­tig ein­sieht, daß er auch nicht dem star­ren au­to­ri­ta­ti­ven Prin­zip ver­fällt, das in der Schrift liegt, denn da­mit ver­­­fällt er, ob die Schrift das Hei­ligs­te oder Pro­fans­te ent­hält, dem Ah­ri­­man. Man muß sich klar sein, daß für die äu­ße­re ma­te­ri­el­le Kul­tur der Mensch schon ein­mal die Schrift ha­ben muß, und daß die Schrift et­was ist, wo­durch Ah­ri­man, wie es sei­ne Auf­ga­be ist, das Den­ken her­aus­lö­sen will aus dem Strom der Ver­nich­tung. Er will es nicht ein­strö­men las­sen in die To­des­strö­mung. Da ha­ben wir in der Schrift die bes­te Ge­le­gen­heit, zu­rück­zu­hal­ten das Den­ken auf dem phy­si­schen Plan. Mit vol­lem Be­wußt­sein dem ge­gen­über­ste­hen, daß man das ah­ri­ma­ni­sche Ele­ment im Schrift­werk hat, nie­mals dem Schrift­werk zu­ge­ben, daß es Ge­walt be­kommt über den Men­schen, kurz, sich das Wort im mitt­le­ren Zu­stand so be­wah­ren, daß gleich­sam von links und rechts - vom Den­ken und von der Schrift - die zwei po­la­ri­schen Ge­gen­sät­ze Lu­zi­fer und Ah­ri­man wir­ken: so muß man sich ver­hal­ten, wenn man auf dem rech­ten Bo­den ste­hen will. Wenn man die­ses rich­­tig ins See­lenau­ge faßt, wenn man sich klar ist, daß übe­rall Ge­gen­sät­ze wir­ken müs­sen, dann steht man auf rech­tem Bo­den.
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Als Ca­pe­si­us von Be­ne­dic­tus die­ses ge­hört hat­te und es um­fan­gen hat­te mit sei­nen durch Frau Fe­li­cia ge­stärk­ten See­len­kräf­ten, da stand er zu dem, was ihm jetzt Be­ne­dic­tus au­s­ein­an­der­setz­te, in ganz an­de­­rem Ver­hält­nis als früh­er, wo auch schon Be­ne­dic­tus ihm das lu­zi­fe­ri­sche und ah­ri­ma­ni­sche Ele­ment au­s­ein­an­der­ge­setzt hat­te. Da­durch, daß im­mer mehr und mehr wirk­ten die­se die See­len­kräf­te be­fruch­ten­­den Mär­chen, die aus der geis­ti­gen Welt her­aus in­spi­riert sind, kam Ca­pe­si­us sel­ber da­hin, zu er­le­ben, daß sei­ne See­len­kräf­te in­ner­lich er­stark­ten, daß sei­ne See­len­fähig­kei­ten in­ner­lich er­kraf­te­ten. Das ist dar­ge­s­tellt im drei­zehn­ten Bil­de von «Der See­len Er­wa­chen», wo die ei­ne See­le nkraft in Ca­pe­si­us, die mit der Phi­lia ge­meint ist, ihm wir­k­­lich geis­tig greif­bar ent­ge­gen­tritt, nicht bloß als ab­strak­te See­len­kraft. In dem­sel­ben Ma­ße, in dem Phi­lia zu ei­ner We­sen­heit sich aus-wuchs in der See­le des Ca­pe­si­us, in dem­sel­ben Ma­ße ver­stand er in der rich­ti­gen Wei­se im­mer mehr und mehr das, was ei­gent­lich Be­ne­­dic­tus von ihm woll­te. Da­zu­mal, als er die be­son­ders be­fruch­ten­de Er­zäh­lung von der Burg, die sich ver­viel­fäl­tig­te, die in die Zahl schoß, hör­te, hat­te sie an­fangs nicht gleich ge­wirkt, da sch­lief er fast sanft ein, und na­ment­lich war er vor­her fast ein­ge­schla­fen, als Va­ter Fe­lix von den Ato­men ge­re­det hat­te. Jetzt aber er­kann­te die­se See­le des Ca­pe­si­us, nach­dem sie so ge­reift war, daß ei­ne Drei­heit vor­liegt in der gan­zen Strö­mung der Wel­ten­ent­wi­cke­lung: das Lu­zi­fe­ri­sche auf der ei­nen Sei­te - ein­sa­me Ge­dan­ken; das Ah­ri­ma­ni­sche auf der an­de­ren Sei­te - die Schrift; das drit­te, der mitt­le­re Zu­stand, das rein Gött­li­che. Die Drei­zahl er­kann­te er jetzt in die­sem be­deu­tungs­vol­len Fak­tum der Kul­tur­ent­wi­cke­lung des phy­si­schen Pla­nes, und er konn­te ah­nen, wie die­se Drei­zahi übe­rall zu su­chen ist. Jetzt stell­te sich Ca­pe­si­us an­ders zum Ge­setz der Zahl als früh­er; jetzt fuhl­te er durch die in ihm er­wa­chen­de Phi­lia das We­sen der Zahl im Wer­de­gang der Welt, und jetzt wur­de ihm auch das We­sen des Ma­ßes klar, daß in je­g­li­cher Drei­heit zwei wie Ge­gen­sät­ze sich ver­hal­ten und ge­gen­sei­tig maßvoll in Har­mo­nie ge­setzt sein müs­sen. Und ein gro­ßes, ge­wal­ti­ges Welt­ge­setz er­kann­te Ca­pe­si­us, von dem er jetzt wuß­te, daß es sich in ir­gen­d­ei­ner Wei­se fin­den müs­se, nicht nur auf dem phy­si­schen Plan, son­dern auch in den höhe­ren Wel­ten.
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Wir wer­den über das al­les noch zu sp­re­chen ha­ben bei den sub­ti­len Au­s­ein­an­der­set­zun­gen über die gött­lich geis­ti­ge Welt. Ca­pe­si­us ahn­te, daß er in ein Ge­setz ein­ge­drun­gen war, das sich sonst in der phy­si­schen Welt ver­hält, wie wenn ein Sch­lei­er es zu­deck­te, und daß er mit ihm et­was hat­te, wo­mit er die Schwel­le über­sch­rei­ten kann. Und wenn er die Schwel­le über­sch­rei­tet, dann kommt er in die geis­ti­ge Welt, wo er hin­ter sich las­sen muß al­les das, was bloß durch die phy­­si­sche Er­fah­rung an­ge­regt ist. Zahl und Maß, er hat­te sie füh­len, er­­füh­len, er­le­ben ge­lernt. Und jetzt ver­stand er auch, wenn Be­ne­dic­tus an­de­re Din­ge her­an­zog, zu­nächst auch noch ein­fa­che, um ihm das Prin­zip völ­lig bei­zu­brin­gen. Es sag­te zum Bei­spiel Be­ne­dic­tus zu
Ca­pe­si­us: Man kann nun auch das­sel­be Wal­ten der Drei­heit, der Po­la­ri­tät oder des Ge­gen­sat­zes in der Drei­heit, des maßvol­len Aus-glei­ches, an an­de­ren Punk­ten des Da­seins fin­den. Man kann wie­der­um ein Ding von ei­nem an­de­ren Ge­sichts­punkt aus ins Au­ge fas­sen: das Den­ken, das in­ne­re Vor­s­tel­len. Das in­ne­re Vor­s­tel­len, das Sich-Er­ar­bei­ten der Wel­ten­ge­heini­nis­se, das ist das ei­ne; das zwei­te ist das rei­ne Wahr­neh­men, sa­gen wir das blo­ße Hin­hö­ren. Es gibt Men­schen, wel­che mehr dar­auf­hin an­ge­legt sind, al­les in sich er­gr­übelnd zu über­­le­gen. An­de­re Men­schen, die den­ken nicht ger­ne, die hö­ren übe­rall hin, neh­men al­les auf das Hin­li­or­chen, auf die Au­to­ri­tät hin an, und wenn es auch die Au­to­ri­tät der Na­tu­r­er­schei­nun­gen ist, denn es gibt auch ei­ne Dog­ma­tik der äu­ße­ren Er­fah­rung, wenn man sich näm­lich die äu­ße­ren Na­tu­r­er­schei­nun­gen auf­drän­gen läßt.
Nun konn­te leicht Be­ne­dic­tus dem Pr­ö­fes­sor Ca­pe­si­us zei­gen: In dem ein­sa­men Den­ken liegt wie­der­um die lu­zi­fe­ri­sche Ver­lo­ckung; in dem blo­ßen Hin­hor­chen, in dem blo­ßen Wahr­neh­men liegt das ah­ri­ma­ni­sche Ele­ment. Man kann aber ei­nen mitt­le­ren Zu­stand ein­hal­ten, so­zu­sa­gen zwi­schen­durch­ge­hen. Man braucht we­der bloß zu ver­wei­len in dem ab­strak­ten, gr­üb­le­ri­schen Den­ken, wo­bei man sich ein­sied­le­risch in der See­le ab­sch­ließt, noch sich hin­zu­ge­ben dem blo­­ßen Hin­hö­ren und Hin­se­hen auf das, was die Oh­ren und Au­gen wahr­­neh­men kön­nen. Man kann noch ein an­de­res tun, in­dem man das, was man denkt, in­ner­lich so le­ben­dig macht, so kraft­voll macht, daß man den ei­ge­nen Ge­dan­ken wie et­was Le­ben­di­ges vor sich hat und
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in ihn le­ben­dig sich ver­tieft wie in et­was, was man drau­ßen hört und sieht, so daß der ei­ge­ne Ge­dan­ke so kon­k­ret wird wie das, was man hört oder sieht. Das ist ein mitt­le­rer Zu­stand. In dem blo­ßen Ge­dan­ken, der dem Gr­übeln zu­grun­de liegt, da liegt das Her­an­t­re­ten des Lu­zi­fer an den Men­schen; in dem blo­ßen Hin­hö­ren, sei es durch das Wahr­neh­men oder sei es durch die Au­to­ri­tät der Men­schen, liegt das ah­ri­ma­ni­sche Ele­ment. Wenn man in­ner­lich er­kraf­tet und er­weckt die See­le, daß man sei­nen Ge­dan­ken gleich­sam hört oder sieht, dann hat man das Me­di­tie­ren. Das Me­di­tie­ren ist ein mitt­le­rer Zu­stand. Es ist we­der Den­ken noch Wahr­neh­men. Es ist ein Den­ken, das so le­ben­dig in der See­le lebt, wie das Wahr­neh­men le­ben­dig lebt, und es ist ein Wahr­neh­men, das nicht Äu­ße­res, son­dern Ge­dan­ken in der Wahr­­neh­mung hat. Zwi­schen dem lu­zi­fe­ri­schen Ele­ment des Ge­dan­kens und dem ah­ri­ma­ni­schen Ele­ment der Wahr­neh­mung fließt hin das See­len­le­ben im Me­di­tie­ren als in dem gött­lich-geis­ti­gen Ele­ment, das nur den Fort­schritt der Wel­t­er­schei­nun­gen in sich trägt. Der me­di-tie­ren­de Mensch, der in sei­nen Ge­dan­ken so lebt, daß sie le­ben­dig in ihm wer­den, wie Wahr­neh­mun­gen in ihm sind, lebt in dem gött­li­chen Da­hin­strö­men. Rechts hat er den blo­ßen Ge­dan­ken; links das ah­ri­ma-ni­sche Ele­ment, das blo­ße Hin­hor­chen; und er sch­ließt nicht das ei­ne und das an­de­re aus, son­dern weiß, daß er in ei­ner Drei­heit lebt, daß die Zahl das Le­ben re­gelt. Und er weiß, daß ei­ne Po­la­ri­tät, ein Ge­gen­­satz da ist, ein Ge­gen­satz zwei­er Din­ge, zwi­schen de­nen sich das Me­di­tie­ren hin­strö­mend be­wegt. Und er weiß auch, daß maßvoll das lu­zi­fe­ri­sche und das ah­ri­ma­ni­sche Ele­ment hier in dem Me­di­tie­ren sich das Gleich­ge­wicht hal­ten müs­sen.
Auf al­len Ge­bie­ten lernt der Mensch ken­nen die­ses Welt­prin­zip von Zahl und Maß, das Ca­pe­si­us, nach­dem sei­ne See­le vor­be­rei­tet war, durch die An­lei­tung des Be­ne­dic­tus er­ken­nen lern­te. So lebt sich die See­le, die sich vor­be­rei­ten will für die Er­kennt­nis­se der geis­ti­gen Wel­ten, all­mäh­lich in die­se hin­ein, daß sie übe­rall in der Welt, an je­dem Punkt, den man er­rei­chen kann, die Zahl sucht, vor al­len Din­­gen die Drei­zahl; daß sie die po­la­ri­schen Ge­gen­sät­ze sieht, durch die sich al­les of­fen­ba­ren muß, und die Not­wen­dig­keit, daß die Ge­gen­­sät­ze sich als Po­la­ri­tä­ten das Gleich­ge­wicht hal­ten. Ein mitt­le­rer Zu­stand
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kann nicht nur ein blo­ßes Hin­strö­men sein, son­dern übe­rall er-le­ben wir den Strom so, daß wir nach links und rechts das See­lenau­ge len­ken müs­sen und un­ser Schiff hin­durch­steu­ern müs­sen als das Drit­te zwi­schen dem lin­ken und rech­ten po­la­ri­schen Ge­gen­satz. Dies füh­­lend, hat­te Ca­pe­si­us ken­nen­ge­lernt durch Be­ne­dic­tus, in der rich­ti­gen Wei­se hin­auf­zu­steu­ern in die geis­ti­gen Wel­ten, die Schwel­le der gei­s­ti­gen Welt zu über­sch­rei­ten. Und so wird es je­der ler­nen müs­sen, der ein­drin­gen will in die Geis­tes­wis­sen­schaft so, daß ihm zu wir­k­li­chem Ver­ständ­nis kommt die wahr­haf­ti­ge Er­kennt­nis über die höhe­ren Wel­ten.
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In An­knüp­fung an das, was ges­tern ge­sagt wor­den ist, dür­fen noch ein­zel­ne Be­mer­kun­gen ge­macht wer­den. Denn wir ha­ben ge­se­hen, daß es not­wen­dig ist, um in das ei­gent­li­che Geist­ge­biet mit dem hel­l­­sich­ti­gen Be­wußt­sein hin­auf­zu­kom­men und in ent­sp­re­chen­der Wei­se die Schwel­le der geis­ti­gen Welt zu über­sch­rei­ten, al­les zu­rück­zu­las­sen, was Wahr­neh­mun­gen der phy­si­schen Welt sind, was auch mit dem ge­wöhn­li­chen Den­ken, Füh­len und Wol­len in der phy­si­schen Welt un­ter­nom­men wer­den kann. Be­reit sein muß man, vor Vor­gän­gen und We­sen­hei­ten zu ste­hen mit Merk­ma­len, die nichts von dem ha­ben, was in der Sin­nes­welt be­o­b­ach­tet und er­fah­ren wer­den kann. Da­zu ist aber not­wen­dig, daß man die See­le erst er­kraf­tet, daß man die Fähi­g­kei­ten der See­le erst ver­stärkt. Und die­se ver­stärk­ten, er­kraf­te­ten Fähig­kei­ten der See­le muß man hin­auf­tra­gen. Man muß et­was mit­­brin­gen, wenn man die Schwel­le über­sch­rei­tet in das Geist­ge­biet. Und wir ha­ben dar­auf auf­merk­sam ge­macht, daß al­les das, was die sinn-li­che Welt uns ge­ben kann, und die Vor­stel­lun­gen, die Ge­füh­le, die wir inn­er­halb der Sin­nes­welt ge­win­nen, Ab­bil­der sind des sinn­lich Wahr­zu­neh­men­den. Al­les, was man so ge­win­nen kann, kann ei­nem nicht hel­fen in der geis­ti­gen Welt. Das aber, was nicht Ab­bild der Sin­nes­welt ist, was zu­nächst nicht Be­deu­tung hat für die Sin­nes­welt, was aber an­ge­regt wer­den kann inn­er­halb der Sin­nes­welt, was in frei­em, in­ne­rem See­le­n­er­le­ben aus­ge­stal­tet wer­den kann, muß hin­auf-ge­tra­gen wer­den in die über­sinn­li­chen Wel­ten. Und so ha­ben wir denn dar­auf hin­ge­wie­sen, wie man sich Vor­stel­lun­gen an­eig­nen kann von ei­ner Drei­heit als von ei­nem Zah­len­ver­hält­nis, von ei­nem ma­ß­vol­len Zu­sam­men­wir­ken von Ge­gen­sät­zen, wo­bei wir be­son­ders das lu­zi­fe­ri­sche und ah­ri­ma­ni­sche Ele­ment be­rück­sich­tigt ha­ben, von ei­nem mitt­le­ren Zu­stand und so wei­ter. Sol­che Be­grif­fe ha­ben zu­­­nächst nicht ei­ne un­mit­tel­ba­re Be­deu­tung in der phy­si­schen Welt. Man kann selbst­ver­ständ­lich aus­kom­men in der phy­si­schen Welt oh­ne die­se Be­grif­fe, aber man muß sie sich schon in der phy­si­schen Welt
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bil­den, wenn man sie hin­auf­tra­gen will in die geis­ti­gen Wel­ten. Und des­halb ver­such­ten wir an Hand der Leh­ren des Be­ne­dic­tus dar­auf auf­­­merk­sam zu ma­chen, wie inn­er­halb des phy­si­schen Pla­nes in der men­sch­­li­chen Kul­tur­ent­wi­cke­lung wir­ken in der Drei­heit von Ge­dan­ke, Wort und Schrift Lu­zi­fe­ri­sches, Ah­ri­ma­ni­sches und der mitt­le­re Zu­stand.
In An­knüp­fung da­ran will ich nur be­mer­ken, daß da man­cher­lei in Be­tracht kommt, was, wenn man es rich­tig ins Au­ge faßt, in der Tat un­ge­heu­er not­wen­dig wer­den kann für das Ver­ständ­nis des Le­bens der Mensch­heit, wel­ches sich der Mensch von der Ge­gen­wart aus wird er­wer­ben müs­sen, wenn die Kul­tur in rich­ti­ger Wei­se fort­ge­hen soll. Man wird es schon se­hen, daß man bald nicht mehr aus­kom­men wird mit den Be­grif­fen, die man sich so bil­det aus den Be­din­gun­gen her­aus, aus de­nen die heu­te so be­que­me Mensch­heit ih­re Be­grif­fe für Völ­ker- und Zeit­ver­ständ­nis sich bil­den möch­te. Wir ha­ben inn­er­halb der eu­ro­päi­schen Kul­tur Völ­ker, die sich in be­zug auf die Spra­che un­ter­schei­den, Völ­ker, die sich un­ter­schei­den in be­zug auf die Schrif­t­zei­chen. Die west­li­chen Völ­ker Eu­ro­pas sch­rei­ben mit den so­ge­nan­n­­ten latei­ni­schen Let­tern, aber es gibt auch eu­ro­päi­sche Völ­ker, wel­che mit ganz an­de­ren Buch­sta­ben­for­men sch­rei­ben. Und inn­er­halb Eu­ro­pas ha­ben wir die Tat­sa­che, daß zu den latei­ni­schen Buch­sta­ben die so­ge­nann­te Kurr­ent­schrift hin­zu­kommt, die go­ti­sche Schrift, und daß man bei­de ne­ben­ein­an­der hat. Das ist ei­ne be­deut­sa­me Er­schei­nung für die Be­ur­tei­lung der Kul­tur Eu­ro­pas. Sol­che Din­ge sind schein­bar klei­ne Symp­to­me, aber es sind an die Ober­fläche ge­trie­be­ne Symp­to­me, die auf tie­fe Ur­grün­de des Da­seins hin­deu­ten. Völ­ker, wel­che sich ver­schie­de­ner Schrift­zei­chen be­die­nen, wer­den zu ei­ner rich­ti­gen ge­gen­sei­ti­gen Ver­stän­di­gung erst kom­men, wenn sie be­rück­sich­ti­gen, daß die­se Ver­stän­di­gung durch die ge­mein­sa­me Er­g­rei­fung ei­nes spi­­ri­tu­el­len Ele­men­tes her­bei­ge­führt wer­den müs­se. Für Völ­ker, wel­che ver­schie­de­ne Schrift­zei­chen sch­rei­ben und durch die­se dem ah­ri­ma­ni­­schen Im­puls be­son­de­re An­griffs­punk­te ge­ben, ge­nügt nicht ein Ver­­­stän­di­gen un­ter den blo­ßen Be­din­gun­gen des phy­si­schen Pla­nes, son­­dern da muß von bei­den Völ­kern er­grif­fen wer­den das spi­ri­tu­el­le Ele­ment, und die Har­mo­nie muß in die­sem spi­ri­tu­el­len Ele­ment ge­­sucht wer­den. Für Völ­ker, wel­che Schrift­zei­chen sch­rei­ben wie die
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latei­ni­schen Buch­sta­ben, ist es not­wen­dig, daß sie, um sich zu ver­­­stän­di­gen, das spi­ri­tu­el­le Ele­ment so weit trei­ben, daß auch in be­zug auf die Tat­sa­chen des phy­si­schen Pla­nes Ver­stän­di­gung ein­tritt. Das kann der, der sol­che Din­ge, wie sie jetzt be­spro­chen wor­den sind, ver­steht, in be­zug auf die ge­gen­sei­ti­gen Ver­hält­nis­se des eu­ro­päi­schen Völ­ker­le­bens er­ken­nen. Und tief be­deut­sam ist es, daß in Mit­tel­­eu­ro­pa, gleich­sam um das ei­gen­tüm­li­che Ver­hält­nis des ah­ri­ma­ni­schen und lu­zi­fe­ri­schen Ele­men­tes aus­zu­drü­cken, die bei­den Schrif­t­ar­ten ne­ben­ein­an­der ver­wen­det wer­den. Das ist aus dem Grun­de, weil hier ein mitt­le­rer Zu­stand nur un­ter ganz be­son­de­ren Schwie­rig­kei­ten er­­reicht wer­den kann, so daß das mehr dem ah­ri­ma­ni­schen Ele­men­te aus­ge­setz­te latei­ni­sche Al­pha­bet in ei­nen ge­wis­sen Ge­gen­satz ge­bracht wer­den muß ge­gen­über dem mehr dem lu­zi­fe­ri­schen Ele­ment aus­­­ge­setz­ten go­ti­schen Al­pha­bet. Und es ist cha­rak­te­ris­tisch, daß man­che Men­schen in ih­rem Sch­rei­ben durch­ein­an­der­mi­schen müs­sen Kur­ren­t­und Latein­schrift. Un­ge­heu­er be­deut­sam, hin­wei­send auf tief in den Un­ter­grün­den der See­le Lie­gen­des, ist solch ein Durch­ein­an­der­­mi­schen, weil es hin­weist auf die be­deu­tungs­vol­le Tat­sa­che, in welch be­son­de­rer Art mit dem lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen Ele­ment ei­ne sol­che Per­sön­lich­keit sich au­s­ein­an­der­zu­set­zen hat. Und da kommt es dar­auf an, daß man­cher sich un­ge­heu­er be­mühen muß, wenn er in deut­scher Spra­che sch­reibt, nicht in die Kurr­ent­schrift zu ver­fal­len, wenn er latei­nisch sch­rei­ben will, nicht in die Latein­schrift zu ver­fal­len, wenn er kur­rent sch­rei­ben will. In solch fei­ner Art das Le­ben zu be­trach­ten, daß man auf die Symp­to­me schaut, die das­je­ni­ge, was in den ok­kul­ten Un­ter­grün­den spielt, an die Ober­fläche her­auf­tra­gen, wird im­mer not­wen­di­ger und not­wen­di­ger in der Zu­kunft sein. Da­­durch wird man ler­nen, inn­er­halb der phy­sisch-sinn­li­chen Welt sich sol­che Vor­stel­lun­gen, Emp­fin­dun­gen und Be­grif­fe an­zu­eig­nen, die man dann in güns­ti­ger Wei­se über die Schwel­le in das Geist­ge­biet hin­auf­tra­gen kann.
Man wird sich al­ler­dings be­kannt­ma­chen müs­sen da­mit, welch ein un­ge­heu­res Ta­lent, welch ei­ne Ge­nia­li­tät in der Ge­gen­warts­kul­tur für Flach­heit da ist ge­gen­über dem, was sich als Geis­ti­ges in der Welt zum Aus­druck bringt. Und so muß man denn schon sich in der phy­si­schen
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Welt die Be­grif­fe an­eig­nen für das, was aus der geis­ti­gen Welt he­r­ein­leuch­tet und hin­ein­stra­hit in die phy­sisch sinn­li­che Welt. Des­halb sei noch an ei­nem Ge­biet ge­zeigt, wie das lu­zi­fe­ri­sche und ah­ri­­ma­ni­sche Ele­ment inn­er­halb der phy­si­schen Welt spie­len. Das sei zu­­­nächst auf künst­le­ri­schem Ge­bie­te be­spro­chen. Da­bei bleibt durch­aus be­ste­hen, daß das rich­tig ist, was schon im­mer her­vor­ge­ho­ben wur­de, daß in al­le künst­le­ri­sche Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit der lu­zi­fe­ri­­sche Im­puls hin­ein­spielt, und daß in ho­hem Ma­ße das lu­zi­fe­ri­sche Ele­ment, wie ich es dar­ge­tan ha­be, in der künst­le­ri­schen Ent­wi­cke­­lung der Mensch­heit vor­han­den ist. Aber da­zu kommt et­was an­de­res. Wenn man die Küns­te be­trach­tet, wie sie uns in der phy­si­schen Welt ent­ge­gen­t­re­ten, hat man zu­nächst im we­sent­li­chen fünf sol­che Küns­te:
die Bau­kunst oder Ar­chi­tek­tur, die Plas­tik, die Ma­le­rei, die Mu­sik und die Poe­sie. Es gibt Küns­te, wel­che die ver­schie­de­nen Ele­men­te, die in den an­ge­führ­ten Küns­ten sind, ver­mi­schen oder mit­ein­an­der ver­bin­den, sa­gen wir die Tanz­kunst, die man­cher­lei ver­bin­det. Wenn man sie recht ver­steht, ver­steht man sie aus dem, was Grund­be­din­­gung ist in den ver­schie­de­nen Küns­ten; die kön­nen na­tür­lich durch­­aus wie­der ver­bun­den wer­den. Von den fünf Küns­ten ist das Ar­chi­­tek­to­ni­sche und das Plas­ti­sche vor­zugs­wei­se dem ah­ri­ma­ni­schen Im­­puls aus­ge­setzt; in die Ar­chi­tek­tur und in die Plas­tik spie­len die ah­ri­­ma­ni­schen Im­pul­se hin­ein. Da hat man es mit den For­men zu tun. Will man et­was leis­ten in Ar­chi­tek­tur oder Plas­tik, so muß man sich in das For­m­e­le­ment ein­le­ben. Die­ses For­m­e­le­ment herrscht na­men­t­­lich auf dem phy­si­schen Plan. Hier sind die ei­gent­li­chen Herr­scher die Geis­ter der Form. In ihr geis­ti­ges Ele­ment muß man un­ter­tau­chen, wenn man sich mit ih­nen be­kannt­ma­chen will, wie ich es aus­ge­s­pro­chen ha­be in dem Bild von dem Hin­ein­ste­cken des Kop­fes wie in ei­nen Amei­sen­hau­fen. Und je­der, der et­was mit dem plas­ti­schen Ele­­ment zu tun hat, muß so den Kopf hin­ein­ste­cken in das le­ben­di­ge Ele­ment der Geis­ter der Form. Auf dem Ge­bie­te der phy­si­schen Welt ha­ben es nun ge­mein­sam zu tun die Geis­ter der Form mit dem ah­ri­­ma­ni­schen Ele­ment.
Be­son­ders bei ei­ner sol­chen Ge­le­gen­heit sieht man, wie es no­t­wen­dig ist, nicht in der äu­ße­ren ober­fläch­li­chen Wei­se ein­fach zu
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sa­gen, man müs­se sich vor dem ah­ri­ma­ni­schen Ele­men­te hü­ten. Man muß im­mer be­rück­sich­ti­gen, daß es sich hier dar­um han­delt, daß sol­che geis­ti­ge We­sen­hei­ten wie die lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen eben ihr be­stimm­tes Ge­biet ha­ben, auf dem sie nor­ma­ler­wei­se sich aus­zu­le­ben und aus­zu­wir­ken ha­ben, und daß das bö­se Wir­ken nur da­durch zu­stan­de kommt, daß sie ihr Ge­biet über­sch­rei­ten. Ein durch­­aus be­rech­tig­tes Ge­biet ha­ben die ah­ri­ma­ni­schen Im­pul­se in der Ar­chi­­tek­tur und Plas­tik. Wenn wir von der an­de­ren Sei­te neh­men das mu­si­­ka­li­sche und poe­ti­sche Ele­ment, so sind das die Küns­te, wo im en­ge­­ren Sin­ne die lu­zi­fe­ri­schen Im­pul­se wir­ken. In ei­nem ge­wis­sen Sinn kann man ge­ra­de­zu Poe­sie und Mu­sik die lu­zi­fe­risch be­ein­fluß­ten Küns­te nen­nen, Ar­chi­tek­tur und Plas­tik die ah­ri­ma­nisch be­ein­fluß­ten. Wie sich in ge­wis­ser Wei­se der Ge­dan­ke in der Ein­sam­keit der See­le ab­spielt und da­durch sich ab­son­dert von der Ge­mein­sam­keit, so ha­ben auch die Er­leb­nis­se der Mu­sik und Poe­sie et­was, was dem In­ne­ren der See­le an­ge­hört, wo es sich un­mit­tel­bar mit dem lu­zi­fe­ri­schen Im­­puls be­geg­net. Wenn wir auch bei Bau­kunst und Ar­chi­tek­tur Volks-gren­zen be­ach­ten müs­sen, weil eben übe­rall da, wo Ah­ri­man ist, auch Lu­zi­fer hin­ein­spielt, wenn die­se Küns­te al­so in ge­wis­ser Be­zie­hung sich auch nach den Volk­scha­rak­te­ren rich­ten, so kann man doch sa­gen, daß die­ses Ele­ment in ge­wis­ser Be­zie­hung neu­tral bleibt. Poe­sie ist im we­sent­li­chen ge­bun­den an je­nes lu­zi­fe­ri­sche Ele­ment, das in der Dif­fe­ren­zie­rung der Volk­scha­rak­te­re zum Aus­druck kommt. Bei der Mu­sik be­ach­tet man es we­nig, daß auch in ihr et­was ist, was ge­wis­­ser­ma­ßen zur Dif­fe­ren­zie­rung führt, mehr als in der Bau­kunst und Plas­tik.
Aber ge­ra­de bei ei­nem sol­chen Ge­bie­te sieht man wie­der­um, daß man in so be­que­mer Wei­se, wie es man­cher ha­ben möch­te, mit den Be­griffs­bil­dun­gen für die höhe­ren Wel­ten nicht aus­kom­men kann. Es ist durch­aus rich­tig, wenn ge­sagt wird, daß das ah­ri­ma­ni­sche Ele­ment in der Ar­chi­tek­tur und Plas­tik, das lu­zi­fe­ri­sche mehr in der Mu­sik und Poe­sie wirkt. Doch muß man sa­gen, so­bald man mit Be­grif­fen zu tun hat, wel­che ih­re Gül­tig­keit auch in den höhe­ren Wel­ten ha­ben, hat man es nicht so be­qu­em, daß man ein­fach dar­auf ant­wor­ten kann, wenn ei­ner fragt: Nun, wirkt in der Plas­tik mehr Ah­ri­man oder Lu­zi­fer?
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- Ge­wiß, auf dem phy­si­schen Plan wird man leicht ei­ne Aus­kunft ge­ben kön­nen, wenn je­mand fragt: Wel­che Far­be hat die Ci­cho­rie of­fl­ci­na­lis? Man wird sa­gen: Sie hat ei­ne blaue Far­be. - So leicht möch­te man es auch ha­ben für die höhe­ren Wel­ten. Das ist aber ei­ne fal­sche An­schau­ung, daß man so glat­te Ant­wor­ten auch da er­hal­ten kann. Aber es ist zum Bei­spiel auch das Fol­gen­de durch­aus wahr, trotz­dem al­les be­ste­hen bleibt, was ich eben ge­sagt ha­be. Für die Bau­kunst wird es im we­sen­tii­chen gel­ten, daß da­rin das ah­ri­ma­ni­sche Ele­­ment die be­deut­sams­ten Im­pul­se lie­fert. Aber in die Plas­tik hin­ein kann wie­der das lu­zi­fe­ri­sche Ent­ge­gen­wir­ken so stark sein, daß es plas­ti­sche Wer­ke ge­ben kann, in de­nen Lu­zi­fer mehr herrscht als Ah­ri­man. Trotz­dem ist rich­tig, was vor­hin ge­sagt wor­den ist. Denn in der geis­ti­gen Welt ist nicht nur Ver­wan­di­ungs­fähig­keit, son­dern man kann sa­gen, al­les ist übe­rall. Je­des geis­ti­ge Ele­ment sucht im Grun­de ge­nom­men al­les zu durch­set­zen. So kann es ei­ne lu­zi­fe­ri­sche Plas­tik ge­ben, trotz­dem es wahr ist, daß auf die Plas­tik der ah­ri­ma­ni­­sche Im­puls vor­wie­gend wirkt. Man muß al­so sa­gen: Wäh­rend al­ler­­dings die Poe­sie im we­sent­li­chen dem lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß un­ter­­lie­gen wird, kann auf die Mu­sik in ho­hem Gra­de der ah­ri­ma­ni­sche Im­puls wir­ken, so daß es Mu­si­ka­li­sches ge­ben kann, wo viel mehr Ah­ri­ma­ni­sches da­r­in­nen ist als Lu­zi­fe­ri­sches, trotz­dem das gilt, daß die Mu­sik in ers­ter Li­nie dem lu­zi­fe­ri­schen Im­puls un­ter­liegt.
In der mitt­le­ren Li­nie zwi­schen dem Ah­ri­ma­ni­schen in Bau­kunst und Plas­tik und dem Lu­zi­fe­ri­schen in Poe­sie und Mu­sik liegt die Ma­le­rei. Sie ist in ge­wis­ser Wei­se ein neu­tra­les Ge­biet, aber nicht ein sol­ches, in dem man sich be­qu­em nie­der­las­sen kann und sich sa­gen kann: So, nun ma­le ich drauf los, da kann nicht Lu­zi­fer und da kann nicht Ah­ri­man heran! - son­dern in dem Sinn, daß man ge­ra­de in die­­ser mitt­le­ren Li­nie in dem Fall ist, daß nun von bei­den Sei­ten erst recht der lu­zi­fe­ri­sche und ah­ri­ma­ni­sche An­griff kommt, und daß man sich in je­dem Au­gen­bli­cke ge­gen bei­de auf­recht zu er­hal­ten hat, so daß al­so auf ma­le­ri­schem Ge­bie­te im emi­nen­tes­ten Sinn das Un­ter­lie­gen un­ter dem ei­nen oder an­de­ren Ein­fluß statt­fin­den kann. Die mitt­le­re Li­nie ist im­mer die­je­ni­ge, wo man ge­ra­de­zu im emi­nen­tes­ten Sin­ne zwi­schen den Po­la­ri­tä­ten, zwi­schen den Ge­gen­sät­zen den har­mo­ni­schen
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Aus­g­leich durch den men­sch­li­chen Wil­len und die men­sch­li­che Tat her­bei­zu­füh­ren hat.
So sieht man, wenn man die­se Ge­bie­te be­trach­tet, wie wir es jetzt ge­tan ha­ben - es könn­te das eben­so­gut mit an­de­ren Ge­bie­ten ge­sche­hen -, dann eig­net man sich ge­wis­se Be­grif­fe an, Be­grif­fe, oh­ne die man selbst­ver­ständ­lich auf dem phy­si­schen Plan aus­kom­men kann. Denn wenn man flach und ober­fläch­lich blei­ben will, kann es je­der aus­hal­ten auf dem phy­si­schen Plan, wenn er die Mu­sik nicht lu­zi­fe­risch und die Ar­chi­tek­tur nicht ah­ri­ma­nisch fin­det, selbst­ver­ständ­lich. Aber, wenn man aus­kom­men will oh­ne die­ses, so kann man hier auf dem phy­si­schen Plan eben kei­ne Be­grif­fe, Vor­stel­lun­gen und Em­p­­fin­dun­gen bil­den, wel­che die See­le so er­star­ken, daß sie die Schwel­le zur geis­ti­gen Welt in güns­ti­ger Wei­se über­sch­rei­tet und hin­auf­kom­­men kann in das ei­gent­li­che Geist­ge­biet, son­dern man muß dann hier un­ten blei­ben in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt. Al­so man muß sich Be­grif­fe, Emp­fin­dun­gen und Vor­stel­lun­gen für das Geist­ge­biet an­­eig­nen, wenn man die Schwel­le wir­k­lich über­sch­rei­ten will, die zwar an­ge­regt sind vom Phy­si­schen, die aber über das phy­sisch-sinn­li­che Ge­biet hin­aus­ge­hen. Wenn man dann mit ei­ner so er­kraf­te­ten See­le über die Schwel­le der geis­ti­gen Welt tritt, dann lernt man die Welt ken­nen, in wel­cher das statt­fin­det, was cha­rak­te­ri­siert wor­den ist als das Geist­ge­spräch der Ge­dan­ken­le­be­we­sen. Man lebt sich in ei­ne Welt hin­ein mit der er­kraf­te­ten See­le, die dann sich so zeigt, daß inn­er­halb ih­rer die We­sen­hei­ten vor­han­den sind, die aus Ge­dan­ken­sub­stanz be­­ste­hen, und zwar so aus Ge­dan­ken­sub­stanz be­ste­hen, daß sie in ihr le­ben­di­ger, per­sön­li­cher, in­di­vi­du­el­ler und viel rea­ler sind als die Men­schen auf der Er­de. Wie der Mensch auf dem phy­si­schen Plan inn­er­halb von Fleisch und Blut real ist, so sind die­se We­sen­hei­ten inn­er­halb ih­rer Ge­dan­ken­sub­stanz real. Man lebt sich in je­ne Welt hin­ein, wo in ge­wis­sem Sin­ne ein Ge­dan­ken­ge­spräch von We­sen zu We­sen geht, wo die See­le ge­zwun­gen ist, Ge­dan­ken­ge­spräche zu füh­­ren, wenn sie zu ei­nem Ver­hält­nis kom­men soll zu den Ge­dan­ken-le­be­we­sen, die in die­sen Wel­ten sind. Ich ha­be das in dem nun vor­­­lie­gen­den Buch <(Die Schwel­le der geis­ti­gen Welt» an­ge­deu­tet. Hier kann man­cher­lei Er­gän­zung noch hin­zu­ge­fügt wer­den. Mit all der
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Ver­ant­wort­lich­keit, mit der so et­was ge­tan wer­den muß, ha­be ich ver­sucht, in die­sem Buch ei­ne sys­te­ma­ti­sche Dar­stel­lung zu ver­mei­­den, aber ge­wis­se Din­ge in apho­ris­ti­scher Form zu sa­gen, die nütz­lich sein kann, auch wenn man das schon auf­ge­nom­men hat, was in den ver­f­los­se­nen Zy­k­len und Büchern vor­ge­bracht wor­den ist.
Als ein Ge­dan­ken­le­be­we­sen muß man sich fin­den in dem Geist-ge­bie­te, von dem man sa­gen kann: Hier an die­sem Or­te sind die Wor­te Ta­ten, und an­de­re Ta­ten müs­sen ih­nen fol­gen. - Wäh­rend man in der phy­si­schen Welt als Mensch in der Be­we­gung sei­ner Hand die Ta­ten aus­führt, sind Ge­dan­ken, die im Wel­ten­wort in dem Sin­ne le­ben, wie cha­rak­te­ri­siert wor­den ist, un­mit­tel­bar Ta­ten. Was ge­spro­chen ist, ist ge­tan. Dar­auf kommt es an für die geis­ti­ge Welt. Im Geist­ge­spräche liegt zu­g­leich das, was ein We­sen dem an­de­ren tut, was ein We­sen tut in be­zug auf die um es her­um lie­gen­de geis­ti­ge Au­ßen­welt. Das Ge­­spro­che­ne ist übe­rall Tat. So muß man sich al­so sel­ber hin­auf­le­ben in das Geist­ge­biet, und dann fin­det man sich als Ge­dan­ken­le­be­we­sen un­ter an­de­ren Ge­dan­ken­le­be­we­sen. Man muß sich so be­neh­men, das heißt, Wor­te Ta­ten sein las­sen bei sich sel­ber, wie sich die an­de­ren Le­be­we­sen be­neh­men - wenn das fla­che Wort ge­braucht wer­den darf. Was fin­det man da? Man fin­det auch für sein ei­ge­nes Selbst nicht mehr das, was man un­ten in der phy­si­schen und auch in der ele­men­ta­ri­schen Welt hat. Die­ses Selbst, das der Mensch durch die phy­si­sche und ele­­men­ta­ri­sche Welt trägt, ist ei­ne Sum­me von Er­leb­nis­sen, die sich zu­­­sam­men­set­zen aus den Ein­drü­cken der phy­si­schen Welt und aus dem, was aus dem Den­ken, Füh­len und Wol­len ent­springt, wel­che die See­le auf dem phy­si­schen Plan ent­wi­ckelt. Aber we­der die Ein­drü­cke noch das Den­ken, Füh­len und Wol­len in der Form, wie sie uns auf dem phy­si­schen Plan ent­ge­gen­t­re­ten, ha­ben ir­gend­ei­ne Be­deu­tung für die geis­ti­ge Welt. Man fin­det des­halb et­was an­de­res für das so­ge­nann­te men­sch­li­che Selbst des phy­si­schen Pla­nes und der ele­men­ta­ri­schen Welt in der geis­ti­gen Welt. Man fin­det da so­zu­sa­gen von sich das, was zwar in den See­l­en­tie­fen im­mer vor­han­den ist, was aber das ge­wöhn­li­che Be­wußt­sein des phy­si­schen Pla­nes in dem Men­schen sel­ber nicht ken­nen kann. Man fin­det sein an­de­res Selbst wie ei­ne zwei­te We­sen­heit, sein an­de­res Selbst fin­det man in der geis­ti­gen Welt.
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Ich wer­de zum Schlus­se die­ser Vor­trä­ge - wie ich es auch im Schlu­ß­­ka­pi­tel des Bu­ches «Die Schwel­le der geis­ti­gen Welt» ge­tan ha­be -für den­je­ni­gen, der Wi­der­sprüche wit­tern möch­te, noch dar­auf auf­­­merk­sam ma­chen, wie sich die Be­nen­nun­gen ver­hal­ten, die hier ge­braucht wer­den, zu dem­je­ni­gen, was als Ter­mi­no­lo­gie, als Na­men­­ge­bung in mei­ner «Theo­so­phie» und «Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­­riß» von mir ge­braucht wor­den ist.
Hier aber kann ge­sagt wer­den: Der Mensch lebt in sei­nem phy­si­­schen Lei­be in der phy­si­schen Um­welt. Wenn er von ihm weg­kommt, wenn er au­ßer­halb des phy­si­schen Lei­bes er­lebt, dann er­lebt er in sei­­nem äthe­ri­schen Lei­be und hat als Um­welt die ele­men­ta­ri­sche Welt. Wenn er auch aus dem her­aus­kommt, dann er­lebt er im as­tra­li­schen Lei­be das Geist­ge­biet. Ge­gen­über die­sem Er­le­ben, die­sem Er­füh­len in dem as­tra­li­schen Lei­be kommt ei­ne Be­geg­nung zu­stan­de, wel­che man in der geis­ti­gen Welt hat, die Be­geg­nung mit dem an­de­ren Selbst, mit je­nem zwei­ten Selbst, von dem Jo­han­nes Tho­ma­si­us spricht am En­de von «Der Hü­ter der Schwel­le», das gleich­sam durch den gan­­zen Vor­gang von «Der See­len Er­wa­chen» ne­ben dem ers­ten Selbst bei Jo­han­nes Tho­ma­si­us steht und die Er­leb­nis­se her­vor­ruft. Von die­sem an­de­ren Selbst wer­den wir noch das Prin­zi­pi­el­le be­sp­re­chen. Es ist das, was der Mensch ken­nen­lernt, wenn er in der geis­ti­gen Welt in­ner­halb sei­nes as­tra­li­schen Lei­bes er­füh­len, wahr­neh­men, er­le­ben lernt. Es ist das, was von Er­den­le­ben zu Er­den­le­ben, von In­kar­na­ti­on zu In­kar­na­ti­on geht. Was da von Er­den­le­ben zu Er­den­le­ben geht, webt sich in ei­ner so ge­heim­nis­vol­len Wei­se zwi­schen dem Tod und ei­ner Ge­burt in das men­sch­li­che We­sen hin­ein, daß das phy­si­sche Be­wußt-sein die­ses an­de­re Selbst ge­wöhn­lich nicht wahr­neh­men kann, denn es ist die­ses an­de­re Selbst in der geis­ti­gen Welt, trotz­dem es zu­g­leich mit dem phy­si­schen We­sen des Men­schen ver­bun­den ist.
Wie wirkt die­ses an­de­re Selbst? Nun, es ist ge­ra­de ge­sagt wor­den, daß die­ses an­de­re Selbst der geis­ti­gen Welt im Geist­ge­bie­te an­ge­hört, ein Ge­dan­ken­le­be­we­sen un­ter Ge­dan­ken­le­be­we­sen ist. Bei de­nen sind die Wor­te Ta­ten, und das, was sie wir­ken, wir­ken sie durch das, was man mit ei­nem Wor­te In­spi­ra­ti­on nen­nen kann. In­spi­rie­rend wirkt das zwei­te Selbst in die Na­tur des Men­schen. Was in­spi­riert es denn?
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Es in­spi­riert das, was wir un­ser Kar­ma, un­ser Schick­sal nen­nen. Und Her ha­ben wir den ge­heim­nis­vol­len Vor­gang: Was wir er­le­ben, sei es an Sch­merz­li­chem, sei es an Freud­vol­lem, was in un­se­rem Le­ben sich ab­spielt, es ist in­spi­riert von un­se­rem an­de­ren Selbst aus der gei­s­ti­gen Welt he­r­ein. Ge­hen Sie auf die Stra­ße, er­le­ben Sie et­was, was Ih­nen wie zu­fäl­lig er­scheint, es ist in­spi­riert aus der geis­ti­gen Welt he­r­ein von Ih­rem an­de­ren Selbst. - Al­so, es gibt et­was wie In­spi­ra­ti­on in der geis­ti­gen Welt, und die In­spi­ra­ti­on of­fen­bart sich auf dem phy­­si­schen Plan und be­wirkt die Tat­sa­chen, die Ihr Schick­sal sind im Klei­nen und im Gro­ßen. Das Schick­sal des Men­schen wird von dem an­de­ren Selbst in­spi­riert aus dem Geist­ge­biet her­aus. Wenn die hel­l­­sich­ti­ge See­le in die­ses Geist­ge­biet hin­ein­kommt, dann er­lebt sie als ei­ne Of­fen­ba­rung in dem Geist­ge­spräch das, wo­von man sa­gen kann:
Wor­te sind Ta­ten. - Aber al­les, was in der geis­ti­gen Welt ge­schieht, prägt sich aus in der phy­si­schen Welt. Ob Sie ei­nen Stein, ei­ne Pflan­ze, ei­ne Wol­ke, ob Sie den Blitz be­trach­ten, hin­ter all dem ste­hen geis­ti­ge We­sen­hei­ten und geis­ti­ge Vor­gän­ge. Auch hin­ter den phy­si­schen Vor­­­gän­gen Ih­res Schick­sals ste­hen geis­ti­ge We­sen­hei­ten und Vor­gän­ge. Was für geis­ti­ge We­sen­hei­ten und Vor­gän­ge? In­spi­ra­tio­nen! Ge­­scheh­nis­se ei­nes Geist­ge­spräches in der geis­ti­gen Welt. Das Wel­ten-wort wirkt als Jn­spi­ra­tor des men­sch­li­chen Schick­sals. Das ist et­was Be­deu­tungs­vol­les in der geis­ti­gen Er­kennt­nis, wenn man sei­nem an­de­­ren Selbst be­geg­net. Dann ver­geht es ei­nem, sei­ne Mensch­heits­per­sön­­lich­keit nur inn­er­halb der Gren­zen zu den­ken, inn­er­halb wel­cher man sie ge­wöhn­lich denkt. Man dehnt sein Selbst, in das man das an­de­re Selbst ein­sch­lie­ßen muß, über sein gan­zes Schick­sal aus. Und dann erst ist man recht Mensch, wenn man eben­so wie man sei­nen Fin­ger zu sich rech­net und sagt: Der ge­hört zum Ich auf dem phy­si­schen Plan -, eben­so sagt: Es ge­hört zu mir, wenn ich mir et­wa ei­ne blu­ti­ge Wun­de schla­ge, oder wenn ich fal­le - und so wei­ter. Denn das al­les wird in­spi­riert von dem an­de­ren Selbst aus.
Nun muß man aber be­rück­sich­ti­gen, wie man die­sem an­de­ren Selbst be­geg­net, wenn man über die Schwel­le hin­aus in das Geist­ge­biet ein­­tritt. Im­mer wie­der und wie­der­um muß man sich vor die See­le stel­len, daß man durch das, was man er­lernt, be­o­b­ach­tet, er­fah­ren hat in der
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phy­si­schen Welt und auch in der ele­men­ta­ri­schen Welt, daß man in all­dem nichts hat, was übe­r­ein­stim­men könn­te mit den Merk­ma­len der geis­ti­gen Welt, in der die Ge­dan­ken Le­be­we­sen sind. Wür­de man al­so nur mit dem­je­ni­gen hin­ein­kom­men, was man in der phy­si­schen und auch in der ele­men­ta­ri­schen Welt er­fah­ren kann, wür­de man in dem Geist­ge­bie­te dem Nichts ge­gen­über­ste­hen. Was kann man denn nun hin­ein­brin­gen in die­ses Geist­ge­biet? Über­le­gen wir uns das ge­nau. Das muß sich die See­le an­ge­wöh­nen, daß sie im Geist­ge­bie­te nicht so wahr­neh­men, so den­ken, so füh­len, so wol­len will, wie das in der phy­si­schen und auch in der ele­men­ta­ri­schen Welt der Fall ist. Das muß sie hin­ter sich las­sen. Aber er­in­nern muß sie sich an das, was sie in der phy­si­schen Welt er­fah­ren, er­dacht, ge­fühlt, ge­wollt hat. Wie man in spä­te­re Le­bens­pe­rio­den die Er­in­ne­run­gen frühe­rer Pe­rio­den hin­über­trägt, so muß man hin­über­tra­gen von dem phy­si­schen Plan in das Geist­ge­biet das­je­ni­ge, was man in der See­le er­kraf­tet, er­starkt hat. Al­so mit der an die phy­si­sche Welt sich er­in­nern­den See­le muß man in die geis­ti­ge Welt ein­t­re­ten. Und dann muß man et­was Be­­stimm­tes er­tra­gen. Was man da er­tra­gen muß, kann man in der fol­­gen­den Wei­se schil­dern. Den­ken Sie sich, ein Mo­ment könn­te in Ih­rem ge­wöhn­li­chen Er­den­le­ben für Sie ein­t­re­ten, in dem all Ihr Wahr­neh­men auf­hö­ren wür­de. Sie wür­den nichts mehr se­hen, hö­ren, nichts mehr Neu­es den­ken, füh­len und wol­len kön­nen. Al­le bis­he­ri­ge Art des Le­bens hör­te auf, und Sie wür­den nur das wis­sen, woran Sie sich er­in­nern kön­nen. Ge­nau in die­ser La­ge sind Sie, wenn Sie mit hell­sich­ti­gem Be­wußt­sein in die geis­ti­ge Welt hin­auf­s­tei­gen. Da gibt es nichts, was Sie für den ers­ten Mo­ment neu er­le­ben könn­ten. Sie ver­ste­hen nur aus Ih­ren Er­in­ne­run­gen, da liegt Ihr Da­sein in dem, was Ih­nen in Ih­ren Er­in­ne­run­gen ge­b­lie­ben ist. Die See­le er­lebt sich so, daß sie von sich sa­gen kann: Du bist jetzt nur das, was du ge­­we­sen bist, dein Da­sein be­steht in dei­nem Ge­we­sen­sein, Ge­gen­wart und Zu­kunft ha­ben zu­nächst für dich kei­nen Sinn, dein Sein be­steht in dei­nem Ge­we­sen­sein. - Das ist et­was, was sich un­ter Um­stän­den leicht aus­sp­re­chen läßt. Aber sich so an­schau­en, daß man sich nur Er­in­ne­rung ist, daß man kei­ne Ge­gen­wart er­le­ben kann, daß man von sei­nem Sein als von ei­nem Ge­we­sen­sein sp­re­chen kann, ist ein be­deu­tungs­vol­les Er­leb­nis.
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Und wenn der Mensch die­ses Er­leb­nis durch­macht, wenn sich die hell­sich­ti­ge See­le bis zu ihm durch­ringt, dann erst be­ginnt man ein ganz rich­ti­ges Ver­ständ­nis zu ha­ben für die Ge­stalt, de­ren Na­me jetzt so oft­mals aus­ge­spro­chen wor­den ist, für Lu­zi­fer. Denn die men­sch­­li­che See­le lebt sich hin­aus in das Geist­ge­biet so, daß sie ei­nen Mo­ment er­lebt: Du bist nur ein Ge­we­se­nes. - Lu­zi­fer ist ein We­sen, das in­ner­halb der Wel­ten­ord­nung da­zu ge­kom­men ist, im­mer nur ein sol­ches Ge­we­se­nes zu sein, nur ei­ne Ver­gan­gen­heit zu sein, nur zu sein, was ab­ge­leb­te Er­den­e­po­chen ge­ge­ben ha­ben, was ab­ge­leb­te Wel­ten­e­po­chen der See­le Lu­zi­fers ge­bracht ha­ben. Und Lu­zi­fers Le­ben be­steht da­rin, sich mit sei­ner Ver­gan­gen­heit Ge­gen­wart und Zu­kunft zu er­­kämp­fen, wäh­rend ihn die an­de­ren, im re­gel­rech­ten Fort­gang der Er­den­ent­wi­cke­lung sich be­find­li­chen gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten ver­ur­teilt ha­ben zur Ver­gan­gen­heit. So steht Lu­zi­fer vor dem hel­l­­se­he­ri­schen Blick, in sei­nem Da­sein be­wah­rend Gött­lich-Geis­ti­ges der Ur­sprün­ge der Welt, al­le Herr­lich­kei­ten der Welt in sei­ner See­le tra­­gend und ver­ur­teilt, zu ih­nen nur zu sa­gen: sie sind in dir ge­we­sen. Und nun be­ginnt sein ewig wäh­ren­der Kampf, die­ser Ver­gan­gen­heit auch die Ge­gen­wart und die Zu­kunft in der Wel­ten­ord­nung zu er­­kämp­fen. Da er­lebt man, in­dem man die Ähn­lich­keit Lu­zi­fers, die ma­kro­kos­mi­sche Ähn­lich­keit Lu­zi­fers mit dem mi­kro­kos­mi­schen We­sen der men­sch­li­chen See­le an der Schwel­le zwi­schen der ele­men­­ta­ri­schen und geis­ti­gen Welt er­lebt, die gan­ze tie­fe Tra­gik die­ser Ge­stalt Lu­zi­fers. Und man be­ginnt et­was zu ah­nen von den gro­ßen Wel­ten­ge­heim­nis­sen, die im tie­fen Schoß des Da­seins ru­hen, wo nicht nur ein We­sen mit dem an­de­ren kämpft, wo Zei­tal­ter mit Zei­tal­ter, die zu We­sen wer­den, ge­gen­ein­an­der im Kamp­fe lie­gen. Es be­ginnt wahr­haf­tig ei­ne An­schau­ung der Welt, wo tie­fer Ernst und tie­fe Wür­de sich aus­gie­ßen über die See­le, und wo man et­was von dem ver­spürt, was man den Hauch der ewi­gen Not­wen­dig­kei­ten nen­nen könn­te, die in der Wel­ten­mit­ter­nacht er­lebt wer­den, wenn Blit­ze zu­cken über das Da­sein, die im Leuch­ten auch so et­was er­leuch­ten wie die Ge­stalt ei­nes Lu­zi­fer, aber die im Er­ken­nen ster­ben und ster­bend sich zu Schick­sals­zei­chen for­men, so daß sie als Form des in­ne­ren tra­gi­schen Kar­mas in der Men­schen­see­le fort­wir­ken. Die Men­schen­see­le sel­ber,
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in­dem sie sich hin­auf­lebt in die­se geis­ti­gen Wel­ten, hat ei­nen Mo­ment, wo sie bloß Ge­we­se­nes ist, wo sie ge­gen­über dem Nichts steht, wo sie wie ein Punkt im Wel­te­nall ist und sich nur wie ei­nen Punkt er­lebt.
Aber die­ser Punkt wird nun Zu­schau­er, Zu­schau­er ge­gen­über et­­was an­de­rem. Zwei an­de­re Din­ge sind da, zu de­nen als drit­tes die punk­tu­ell ge­wor­de­ne Men­schen­see­le ge­hört, die ei­gent­lich nichts in sich hat zu­nächst, wie der Punkt nichts hat. Das ei­ne, was hin­zu-kommt, ist das­je­ni­ge, woran man sich er­in­nert, was wie ei­ne Au­ßen­welt ist, auf die man zu­rück­schaut, von der man sa­gen kann: Das ist dein Ge­we­se­nes. - Wenn man sel­ber, oh­ne ei­gent­lich zu­nächst von sich zu wis­sen, ne­ben die­sem sei­nem Sein steht, das ein Ge­we­sen­sein ist, das man aber über die Schwel­le in die geis­ti­ge Welt her­auf­ge­bracht und ihm Ge­dan­ken­le­be­we­sen­heit ver­lie­hen hat, und wenn man dann die Stim­mung der See­len­fried­sam­keit hat, dann fängt das, was man da als sein Ge­we­sen­sein in die geis­ti­ge Welt her­auf­ge­tra­gen hat, das Geist­ge­spräch an mit der um­lie­gen­den Welt der Ge­dan­ken­le­be­we­sen. Und wie ein ob­jek­tiv ne­ben­bei­ste­hen­der Zu­schau­er, der aber gleich­­sam punk­tu­ell ist, sieht man die zwei an­de­ren das Ge­spräch be­gin­nen. Sei­ne ei­ge­ne Ge­dan­ken­ver­gan­gen­heit und die Ge­dan­ken­le­be­we­sen­heit sp­re­chen mit­ein­an­der. Das, was man sel­ber her­auf­ge­tra­gen hat, zum Ge­dan­ken ge­macht hat, ent­fal­tet ein Geist­ge­spräch im Wel­ten­wort mit der geis­ti­gen Ge­dan­ken­le­be­we­sen­heit des Geist­ge­bie­tes. Man lauscht da, was die ei­ge­ne Ver­gan­gen­heit mit der geis­ti­gen Le­be­­we­sen­heit im Geist­ge­biet spricht. Da ist man zu­nächst wie ein Nichts. Aber als sol­ches Nichts wird man ge­bo­ren, in­dem man auf das ei­ge­ne Ge­spräch der Ver­gan­gen­heit mit den geis­ti­gen We­sen­hei­ten des Geist­­ge­bie­tes lauscht. Und in­dem man lauscht, er­füllt man sich mit neu­em In­halt. Man lernt sich jetzt er­ken­nen, in­dem man punk­tu­ell ist und als Punkt sich er­fühlt, wäh­rend man dem Ge­spräch zwi­schen der ei­ge­­nen Ver­gan­gen­heit und der geis­ti­gen Le­be­we­sen­heit im Geist­ge­bie­te lauscht. Und je mehr man in sich auf­nimmt von die­sem Geist­ge­sprä­che sei­nes ei­ge­nen Ge­we­sen­seins mit der Zu­kunft, des­to mehr wird man sel­ber, wird man sel­ber ein Geist­we­sen. Das ist der Vor­gang, in wel­chem man in der geis­ti­gen Welt inn­er­halb ei­ner Drei­heit steht. Das ei­ne Glied die­ser Drei­heit ist das ei­ge­ne Ge­we­sen­sein, das man
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her­auf­ge­tra­gen hat in die geis­ti­ge Welt, das man sich er­obert hat in der Art, wie es sich als Geis­ti­ges of­fen­bart schon in der Sin­nes­welt und dann über der Schwel­le emp­fin­det als Ge­we­sen­sein. Das zwei­te ist die gan­ze geis­ti­ge Um­ge­bung, und das drit­te Glied ist man selbst. So steht die Drei­heit in der geis­ti­gen Welt, und inn­er­halb der Drei­heit ent­wi­ckelt sich durch den Ge­gen­satz des Ge­we­sen­seins und der gei­s­ti­gen Le­be­we­sen­heit im Geist­ge­biet das Drit­te, das Mitt­le­re, das nur wie ein Punkt ist und das durch das Er­lau­schen des Geist­ge­spräches zwi­schen dem Ge­we­sen­sein und der geis­ti­gen Welt im­mer vol­ler und vol­ler wird, ein sich ent­wi­ckeln­des We­sen wird inn­er­halb der geis­ti­gen Welt. So wird man selbst im hell­sich­ti­gen Be­wußt­sein inn­er­halb der geis­ti­gen Welt.
Das ist es, was ich ver­su­chen woll­te, Ih­nen mit Wor­ten zu schil­dern, die selbst­ver­ständ­lich, da sie der Spra­che ent­lehnt sein müs­sen, die dem Phy­si­schen an­ge­hört, im­mer ein­sei­tig blei­ben müs­sen. Aber man ver­sucht eben, so gut es geht, mit den Wor­ten der Spra­che des phy­si­­schen Pla­nes die­se er­ha­be­nen und tie­fen Ver­hält­nis­se zu cha­rak­te­ri­­sie­ren. Denn die­se Ver­hält­nis­se sind ein­zig und al­lein ge­eig­net, den Men­schen mit sei­nem wah­ren We­sen be­kannt­zu­ma­chen, das er, wie ge­sagt, er­lauscht in der geis­ti­gen Welt aus den zwei an­de­ren. In die­ses wah­re We­sen des Men­schen hin­ein­zu­füh­ren, ver­sucht man mit sol­chen Vor­trä­gen, wie sie hier in die­sem Vor­trags­zy­k­lus ge­hal­ten wer­­den.
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Wir ha­ben im Lau­fe die­ser Vor­trä­ge ge­spro­chen über den Auf­s­tieg des hell­sich­ti­gen Be­wußt­seins in die Wel­ten, in wel­chen die wah­re We­sen­heit des Men­schen, die durch­aus den über­sinn­li­chen Wel­ten an­ge­hört, er­grün­det wer­den kann. Und wir ha­ben ge­ra­de in den let­z­­ten Ta­gen ver­sucht, zu zei­gen, wie die Men­schen­see­le, wenn sie auf­­­s­teigt über die Schwel­le, zu­nächst durch die ele­men­ta­ri­sche Welt durch­geht und dann in die geis­ti­ge Welt ein­tritt, wie die­se See­le die Be­geg­nung mit dem hat, was man das an­de­re Selbst des Men­schen nen­nen kann. Man könn­te den Auf­s­tieg auch so cha­rak­te­ri­sie­ren.
Zu­nächst lebt der Mensch inn­er­halb sei­nes phy­si­schen Lei­bes in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt. Wenn er sich sei­nes phy­si­schen Lei­bes ent­le­digt, al­so her­aus­geht aus sei­nem phy­si­schen Lei­be, lebt er zu­­­nächst in sei­nem äthe­ri­schen Lei­be und lebt da in der ele­men­ta­ri­schen Welt als sei­ner Um­welt. Wie ge­sagt, ich wer­de mor­gen für die­je­ni­gen, die Wi­der­sprüche wit­tern woll­ten, dar­auf auf­merk­sam ma­chen, wie die hier ge­brauch­ten Be­nen­nun­gen ste­hen zu den Be­nen­nun­gen in mei­ner «Theo­so­phie». In sei­nem äthe­ri­schen Lei­be lebt der Mensch in der ele­men­ta­ri­schen Um­welt. Wenn der Mensch dann auch sich sei­nes äthe­ri­schen Lei­bes ent­le­digt, so steigt er in die ei­gent­lich gei­s­ti­ge Welt auf; die­se ist dann sei­ne Um­welt, und er ist in sei­nem as­tra­li­schen Lei­be. In sei­nem as­tra­li­schen Lei­be er­lebt der Mensch al­so sein an­de­res Selbst, das von In­kar­na­ti­on zu In­kar­na­ti­on geht, und von dem wir ha­ben her­vor­he­ben kön­nen, daß man es so er­lebt, daß man gleich­sam als ei­nem Drit­ten zwei an­de­ren Tat­sa­chen ge­gen­über­­steht. Wie ein punk­tu­el­les We­sen steht man ge­gen­über dem, was man nen­nen kann sein Ge­we­se­nes, was man als Er­in­ne­rung mit­bringt in die geis­ti­ge Welt, was man da­durch, daß man es hin­auf­ge­tra­gen hat, sel­ber ins Geis­ti­ge ver­wan­delt hat. Und die­ses Ge­we­se­ne be­ginnt dann ein Ge­spräch in der Re­gi­on, wo die Ge­dan­ken­le­be­we­sen ih­re Geist-ge­spräche ha­ben. Ein sol­ches Geist­ge­spräch be­ginnt da, das man wie neu­ge­bo­ren - in der geis­ti­gen Welt er­lau­schen muß, was die
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ei­ge­ne Ver­gan­gen­heit spricht mit der geis­ti­gen Um­ge­bung, und man da­durch als Ge­dan­ken­le­be­we­sen sel­ber her­an­reift und her­an­wächst.
Nun ist man­cher­lei zu be­o­b­ach­ten bei die­sem Hin­ein­wach­sen in die geis­ti­gen Wel­ten. Neh­men wir zu­nächst, um uns gut zu ver­stän­di­gen, so­zu­sa­gen das idea­le nor­ma­le Hin­auf­le­ben in die geis­ti­ge Welt, al­so ein Hin­auf­le­ben, das bei ei­ner See­le ein­t­re­ten wür­de, die gar kei­ne ir­gend­wie ge­ar­te­ten Stör­un­gen hät­te. Man kann schon sa­gen, ei­ne sol­che See­le gibt es kaum. Das ist der Grund, warum ich be­st­rebt war, nicht nur im all­ge­mei­nen den geis­ti­gen Pfad zu schil­dern, son­dern ihn auch so dra­ma­tisch dar­zu­s­tel­len, wie es ge­sche­hen ist, weil je­de See­le von ei­nem be­stimm­ten Aus­gangs­punkt aus­geht, und des­halb ein nor­ma­ler idea­ler Auf­s­tieg ei­gent­lich nicht vor­han­den sein kann. Je­de See­le hat ih­ren in­di­vi­du­el­len geis­ti­gen Pfad. Das kann man na­tür­lich nur zei­gen, wenn man an ein­zel­nen See­len, wie an Ma­ria, Jo­han­nes Tho­ma­si­us, Ca­pe­si­us, Stra­der zeigt, wie sich der in­di­vi­du­el­le Auf­s­tieg für die­se ein­zel­nen See­len aus­nimmt. Aber se­hen wir zu­nächst ein­mal ei­nen Au­gen­blick da­von ab. Den­ken wir, wie es wä­re, wenn der Auf­s­tieg ei­ner See­le nor­mal ideal sein könn­te, wenn al­so al­le ideal­s­ten Be­din­gun­gen er­füllt wä­ren für das Über­sch­rei­ten der Schwel­le, für das Hin­auf­s­tei­gen in die geis­ti­gen Wel­ten. Dann wür­de der Mensch, wenn er in der geis­ti­gen Welt sei­nem an­de­ren Selbst be­ge­g­­ne­te, das nicht et­wa so er­le­ben kön­nen, wie man ei­ne Pho­to­gra­phie von sich selbst er­leb­te, son­dern das, was in der phy­sisch-sinn­li­chen Welt und in der ele­men­ta­ri­schen Welt sub­jek­tiv ist, was da inn­er­halb der See­le in ab­strak­ter Sub­jek­ti­vi­tät lebt, was See­len­kräf­te sind, Den­ken, Füh­len und Wol­len, wo­von man sagt, daß man sie im In­ne­ren hat, das hat man dann nicht mehr im In­ne­ren. Die­ses Den­ken, Füh­len und Wol­len, das man in der phy­si­schen Welt hat, tritt ei­nem, wenn man dem an­de­ren Selbst be­geg­net in der geis­ti­gen Welt, ob­jek­tiv en­t­­­ge­gen, und zwar als ei­ne Drei­heit. Und ich ver­such­te, die­se Drei­heit, der man be­geg­net, und der ge­gen­über man das Be­wußt­sein in sich ha­ben muß, die­se Drei ist man sel­ber, dar­zu­s­tel­len in den Ge­stal­ten von Phi­lia, As­trid und Lu­na. Die­se Ge­stal­ten sind ganz rea­le Ge­­stal­ten; sie sind so oft in der geis­ti­gen Welt vor­han­den, als es ein­zel­ne Men­schen­see­len gibt. Man er­kennt sie, wenn man sie ein­mal er­kannt
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hat, wie man al­le Ha­fer­kör­ner kennt, wenn man ein Ha­fer­korn ken­nen­­ge­lernt hat. Aber man muß sich klar sein, daß das, was sonst nur ein Schat­ten­bild, ein schwa­ches Schat­ten­bild in der men­sch­li­chen See­le ist, ei­nem dann, wenn man sei­nem an­de­ren Selbst be­geg­net, als ei­ne le­ben­di­ge Drei­heit, als ei­ne wir­k­lich dif­fe­ren­zier­te Drei­heit, in drei We­sen dif­fe­ren­zier­te Drei­heit ent­ge­gen­tritt. Man ist Phi­lia, As­trid, Lu­na sel­ber. Aber das sind trotz­dem durch­aus selb­stän­di­ge Ge­dan­ken­le­be­we­sen.
Und was man in der er­stark­ten See­le dann ha­ben muß, das ist das Be­wußt­sein, man ist die Ein­heit die­ser drei We­sen. Und auch da­von muß man ein Be­wußt­sein ha­ben, daß das, was man Den­ken, Füh­len und Wol­len nennt, ei­ne Ma­ja ist, näm­lich das Schat­ten­bild, das von die­sen Drei­en in die See­le her­ein­ge­wor­fen wird. Das Krank­haf­te der See­le wür­de da­rin be­ste­hen kön­nen, ent­we­der, daß man sich nicht er­kennt in der geis­ti­gen Welt als die­se drei We­sen, daß man die­se drei als We­sen be­trach­ten wür­de, die nichts mit ei­nem zu tun ha­ben, oder daß man nicht die Ein­heit fest­hal­ten könn­te, son­dern sich sel­ber so hal­ten wür­de daß ein Teil der See­le die Lu­na, ein an­de­rer die As­trid und wie­der ein an­de­rer die Phi­lia ist. Aber so in sei­ner vol­len Drei­heit die­ses an­de­re Selbst zu se­hen, das er­for­dert eben ei­nen nor­ma­len idea­len Ent­wi­cke­lungs­gang der See­le, wie er kaum vor­han­den sein kann bei ei­ner men­sch­li­chen See­le.
Faßt man das, was vor­han­den sein kann, was im wir­k­li­chen Sin­ne real wer­den kann, ins Au­ge, so muß man sa­gen: Wir ha­ben schon be­mer­k­lich ge­macht, daß die­je­ni­gen Ge­stal­ten, die man be­zeich­net durch Ah­ri­man und Lu­zi­fer, ih­re Im­pul­se in die phy­sisch-sinn­li­che Welt hin­ein­sen­den. Wir ha­ben sie ge­fun­den, Ah­ri­man und Lu­zi­fer, auf den ver­schie­dens­ten Ge­bie­ten der phy­si­schen Welt. - Aber in ei­nem viel in­ten­si­ve­ren Ma­ße, viel stär­ker kommt die Men­schen­see­le mit Ah­ri­man und Lu­zi­fer in Be­rüh­rung, wenn sie den Pfad des hel­l­­sich­ti­gen Be­wußt­seins an­tritt. Wenn sie hin­aus­geht aus der phy­si­schen Welt und in die höhe­ren Wel­ten ein­zu­drin­gen ver­sucht, dann ma­chen sich Ah­ri­man und Lu­zi­fer an die­se Men­schen­see­le heran, dann ver­­­su­chen sie so man­ches mit die­ser See­le zu voll­brin­gen. Um ei­ni­ges von den Ta­ten des Ah­ri­man und Lu­zi­fer auf die­sem Ge­bie­te ein­zu­­­se­hen, sei das Fol­gen­de er­wähnt.
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Die Men­schen­see­le ist wir­k­lich ein recht kom­p­li­zier­tes We­sen, und man hat als sol­ches gar man­cher­lei in sich, was ein­an­der wi­der­spricht, was man nicht be­herrscht, was in den See­l­en­tie­fen ist, oh­ne daß man im Ober­be­wußt­sein das rich­ti­ge Ver­ständ­nis da­für hat. Nun ha­be ich schon fol­gen­des er­wähnt. Wenn man in die ele­men­ta­ri­sche Welt ein­­tritt, ist es so, daß sich das Er­leb­nis ver­g­lei­chen läßt mit dem gro­tes­ken Bild des Hin­ein­ste­ckens des Kop­fes in ei­nen Amei­sen­hau­fen; das heißt, man steckt das Be­wußt­sein so in die ele­men­ta­ri­sche Welt hin-ein, daß die ein­zel­nen Ge­dan­ken be­son­de­re Ge­dan­ken­le­be­we­sen sind, daß das an­fängt, ein selb­stän­di­ges Le­ben zu ha­ben und man das Be­wußt­sein hin­ein­taucht in die­ses Le­ben. Nun, für die hell­sich­ti­ge See­le stellt sich das Fol­gen­de her­aus. Der Mensch hat im­mer in sei­ner See­le ei­ni­ges, was er so­zu­sa­gen nicht voll be­herrscht, wo­für er be­son­de­re Af­fek­te hat. Sol­chen Din­gen ge­gen­über, was so ge­ar­tet ist, daß der Mensch mit sei­nem In­ne­ren in ganz ei­gen­ar­ti­ger Wei­se zu­sam­men­hängt, ent­fal­tet Ah­ri­man ei­ne be­son­de­re Tä­tig­keit. Es gibt in der Men­schen­see­le sol­che Tei­le, die man ge­wis­ser­ma­ßen los­lö­sen kann von dem Gan­zen die­ser Men­schen­see­le. Weil der Mensch nicht ei­ne voll­stän­di­ge Herr­schaft aus­übt über sol­che Ein­schlüs­se, macht sich Ah­ri­man dar­über her. Und da macht sich durch Ah­ri­mans Tä­tig­keit, die un­be­rech­tigt ist, die da­durch ent­steht, daß Ah­ri­man sei­ne Gren­ze über­sch­rei­tet, dann die Ten­denz gel­tend, daß sol­che Tei­le der men­sch­­li­chen äthe­ri­schen We­sen­heit und auch der men­sch­li­chen as­tra­li­schen We­sen­heit, wel­che die Nei­gung ha­ben, sich von dem üb­ri­gen See­len-le­ben los­zu­t­ren­nen und selb­stän­dig zu wer­den, von Ah­ri­man sich for­men las­sen, so daß er ih­nen die men­sch­li­che Ge­stalt gibt. Im Grun­de ge­nom­men steht es mit al­len mög­li­chen Ge­dan­ken, die in uns sel­ber sit­zen, so, daß sie die men­sch­li­che Ge­stalt an­neh­men kön­nen. Wenn der Mensch die­sen Ge­dan­ken als Ge­dan­ken­le­be­we­sen ge­gen­­über­tritt, wenn dann Ah­ri­man die Ge­le­gen­heit hat, ei­nen sol­chen Teil der men­sch­li­chen See­le zu ver­selb­stän­di­gen, ihm die men­sch­li­che Form zu ge­ben, und man lebt sich in die ele­men­ta­ri­sche Welt hin­ein, dann steht man die­sem ver­selb­stän­dig­ten Teil sei­ner We­sen­heit als sei­nem Dop­pel­gän­ger ge­gen­über. Es ist im­mer ein Teil der men­sch­­li­chen See­le, dem Ah­ri­man die Form der men­sch­li­chen Ge­stalt gibt.
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Man muß sich nur klar­ma­chen, daß, wenn man die ele­men­ta­ri­sche Welt be­tritt, wenn man au­ßer­halb sei­nes phy­si­schen Lei­bes ist, sich in den gan­zen Ver­hält­nis­sen so man­ches än­dert. Wenn man in sei­nem phy­si­schen Lei­be da­r­in­nen­steckt, so kann man sich nicht ge­gen­über­t­re­ten; wenn man aber in sei­nem äthe­ri­schen Lei­be die ele­men­ta­ri­sche Welt be­tritt, so kann man in ihm ste­cken und ihn den­noch von au­ßen se­hen, wie man den Dop­pel­gän­ger sieht. Dies ist mit dem Dop­pel­­gän­ger ge­meint. Er ist im Grun­de ge­nom­men, wenn man sub­stan­ti­ell spricht, ein gro­ßer Teil des äthe­ri­schen Lei­bes sel­ber. Wäh­rend man ei­nen Teil des­sel­ben zu­rück­be­hält, son­dert sich ein Teil ab, wird ob­jek­tiv. Man schaut ihn an, es ist ein Teil der ei­ge­nen We­sen­heit, dem Ah­ri­man die Ge­stalt ge­ge­ben hat, die man sel­ber hat. Denn Ah­ri­man ver­sucht al­les so­zu­sa­gen he­r­ein­zu­drän­gen in die Ge­set­ze der phy­si­schen Welt. In der phy­si­schen Welt herr­schen die Geis­ter der Form, und sie tei­len die­se Herr­schaft mit Ah­ri­man, so daß Ah­ri­man das durch­aus aus­füh­ren kann mit ei­nem Teil der men­sch­li­chen We­sen­heit, was man be­zeich­nen kann als das Ge­stal­ten ei­nes Tei­les der men­sch­li­chen We­sen­heit zum Dop­pel­gän­ger.
Es ist ver­hält­nis­mä­ß­ig ei­ne ele­men­ta­ri­sche Er­schei­nung, die­se Be­­geg­nung mit dem Dop­pel­gän­ger, und sie kann auf­t­re­ten durch be­­son­de­re un­ter­be­wuß­te Ein­drü­cke und Im­pul­se der men­sch­li­chen See­le, auch wenn der Mensch nicht hell­sich­tig ist. Es kann das Fol­gen­de vor­kom­men: Ir­gend­ein Mensch kann ein In­t­ri­gant sein, kann man­cher­lei Men­schen durch sei­ne In­t­ri­gen Bö­ses zu­ge­fügt ha­ben. Er kann wie­der ein­mal aus­ge­gan­gen sein und ir­gend­ei­ne In­t­ri­ge ein­­ge­fä­d­elt ha­ben. Er kommt zu­rück in sei­ne Woh­nung, tritt vi­el­leicht in sein Sch­reib­zim­mer ein, auf sei­nem Sch­reib­tisch lie­gen vi­el­leicht Pa­pie­re, auf de­nen Din­ge ste­hen, mit de­nen er die In­t­ri­gen ein­ge­fä­d­elt hat, und es kann ihm pas­sie­ren, trotz­dem er in sei­nem Ober­be­wußt­­­sein zy­nisch ge­ar­tet sein kann, daß doch sein Un­ter­be­wußt­sein er­faßt wird von je­nen Im­pul­sen des In­t­ri­gie­rens. Er tritt ein in sein Sch­reib-zim­mer, schaut zu sei­nem Sch­reib­tisch hin und sie­he da: er sitzt da sel­ber. Das ist ei­ne un­an­ge­neh­me Be­geg­nung, wenn man durch sei­ne ei­ge­ne Tü­re ins Zim­mer tritt und sich selbst am Sch­reib­tisch sit­zen sieht. Aber sol­che Din­ge ge­hö­ren in den Be­reich des­sen, was sehr oft
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pas­siert und was dann ge­ra­de leicht pas­sie­ren kann, wenn sol­ches In­t­ri­gie­ren statt­fin­det. Das­je­ni­ge, dem man da be­geg­net, ist durch­aus der Dop­pel­gän­ger, den ich wie­der­um mit an­de­ren Auf­ga­ben ver­sucht ha­be, in dem «Hü­ter der Schwel­le» und in «Der See­len Er­wa­chen» dar­zu­s­tel­len. Wir wis­sen, daß die­ser Dop­pel­gän­ger von Jo­han­nes Tho­mas­jus er­lebt wird, und es hängt mit der ei­gen­tüm­li­chen En­t­­wi­cke­lung des Jo­han­nes Tho­ma­si­us zu­sam­men, daß er an den Stel­len, wo es ge­zeigt wird, die Be­geg­nung mit dem Dop­pel­gän­ger hat, weil durch die ei­gen­tüm­li­chen Er­leb­nis­se, die er ge­habt hat, Ah­ri­man ei­nen Teil sei­ner See­le form­ge­mäß so ge­stal­ten kann, daß die­ser Teil der See­le sub­stan­ti­ell als Teil des äthe­ri­schen Lei­bes mit selbst­süch­ti­gen See­len­e­le­men­ten er­füllt ist. So et­was tritt dann auf, wenn die Vor­­be­din­gun­gen ge­schaf­fen sind wie bei Jo­han­nes Tho­ma­si­us. Sie kön­­nen ein we­nig in die ei­gen­ar­ti­ge See­le die­ses Jo­han­nes Tho­ma­si­us durch die vier Dra­men hin­durch­bli­cken. Es ist auch am En­de von « Der Hü­ter der Schwel­le» ein ge­wis­ser Ent­wi­cke­lungs­punkt in der See­le des Jo­han­nes Tho­ma­si­us an­ge­deu­tet. Solch ein Ent­wi­cke­lungs-punkt kann für vie­le See­len ein­t­re­ten, wel­che den Weg in die über­­sinn­li­chen Wel­ten hin­auf su­chen.
Wol­len wir ein­mal kurz zu­sam­men­fas­sen, wie es denn mit die­sem Jo­han­nes Tho­ma­si­us ei­gent­lich steht. Wenn wir zu­ruck­bli­cken auf «Die Pfor­te der Ein­wei­hung», da ha­ben wir Jo­hin­nes Tho­ma­si­us so­zu­sa­gen er­le­bend die höhe­re Welt. Aber wie er­lebt er sie? Man darf wohl sa­gen: Wenn man nur die­sen Teil der Dra­men nimmt, « Die Pfor­te der Ein­wei­hung», und be­trach­tet da­rin Jo­han­nes Tho­ma­si­us, so kommt er da ei­gent­lich nicht be­son­ders weit. Er kommt nicht wei­ter als zu dem, was man nen­nen kann ima­gi­na­ti­ve See­le­n­er­leh­nis­se mit all ih­ren Ein­sei­tig­kei­ten und Feh­lern. Al­les, was da dar­ge­s­tellt ist, sind sub­jek­ti­ve Er­leb­nis­se, mit Aus­nah­me der Bil­der, die nicht zur Hand­lung ge­hö­ren, des Vor­spie­les und der Ein­schie­bung vor dem ach­ten Bil­de. Aber was sonst da ist, sind sub­jek­ti­ve ima­gi­na­ti­ve Er­­leb­nis­se des Jo­han­nes Tho­ma­si­us. Über die­se Stu­fe kommt Jo­han­nes in «Die Pfor­te der Ein­wei­hung» nicht hin­aus. Das ist auch ziem­lich hand­g­reif­lich an­ge­deu­tet, in­dem ganz klar ge­schil­dert ist, daß bei al­len Sze­nen, mit Aus­nah­me der zwei ge­nann­ten, Jo­han­nes. was ja
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für den Dar­s­tel­ler ziem­lich schwie­rig ist, im­mer auf der Büh­ne ist. Und zu den­ken ist al­les in der See­le des Jo­han­nes als ima­gi­na­ti­ve Er­kennt­nis. Wenn auch am En­de der «Pfor­te der Ein­wei­hung» Jo­han­­nes Tho­ma­si­us im Tem­pel al­ler­lei Wor­te spricht, die theo­re­tisch ob­jek­ti­ve Gül­tig­keit ha­ben, so darf er­wähnt wer­den, daß in den ver­­­schie­de­nen Tem­peln man­che Leu­te Wor­te sp­re­chen, für die sie lan­ge nicht reif sind, zu de­nen sie erst her­an­rei­fen müs­sen. Das ist nicht das Maß­ge­ben­de, son­dern man er­kennt aus der gan­zen Dar­stel­lung: da hat man es mit sub­jek­ti­ven Ima­gi­na­tio­nen des Jo­han­nes Tho­ma­si­us zu tun.
Wei­ter geht die Sa­che schon in der « Prü­fung der See­le», wo ein höhe­rer Auf­s­tieg her­bei­ge­führt wird da­durch, daß Jo­han­nes zu Im­­pres­sio­nen aus frühe­ren Er­den­le­ben kommt, was nicht bloß Ima­gina­­ti­on ist, wo die Sa­che in die ob­jek­ti­ve Welt hin­aus­geht, wo man es mit geis­ti­gen Tat­sa­chen zu tun hat, die ab­ge­son­dert von der See­le des Jo­han­nes Tho­ma­si­us als sol­che exis­tie­ren. In der «Prü­fung der See­le» tre­ten wir aus der Sub­jek­ti­vi­tät des Jo­han­nes Tho­ma­si­us in die ob­je­k­­ti­ve Welt hin­aus. So daß man die­se zwei ers­ten Stü­cke so be­trach­ten kann, daß Jo­han­nes Tho­ma­si­us all­mäh­lich sich von sei­nem In­ne­ren los­löst und in die äu­ße­re geis­ti­ge Welt hin­au­s­tritt. Ge­ra­de des­halb lag es so na­he - weil Jo­han­nes die ers­te Stu­fe der ei­gent­li­chen In­i­tia­­ti­on wäh­rend der « Prü­fung der See­le» dur­ch­in­acht -, daß da Lu­zi­fer je­nen ver­su­che­ri­schen Ein­fluß ge­winnt, der am En­de der «Prü­fung der See­le» dar­ge­s­tellt ist. Und da­mit wie­der­um war das ge­ge­ben, was ei­ne sol­che See­le wie die des Jo­han­nes Tho­ma­si­us durch­ma­chen kann, und was an­ge­deu­tet wird im «Hü­ter der Schwel­le».
Im « Hü­ter der Schwel­le» wird Jo­han­nes Tho­ma­si­us in die geis­ti­ge ob­jek­ti­ve Welt hin­ein­ge­s­tellt, wo er, al­ler­dings noch durch die Ar­beit ge­trie­ben, mehr sub­jek­tiv zu­nächst Ah­ri­man ge­gen­über­steht, von dem er auf­nimmt, was er im Ge­gen­satz zur gött­li­chen Wel­ten­ord­nung an Ego­is­ti­schem ent­wi­ckelt. Dann aber be­gin­nen die ob­jek­ti­ven Er­le­b­­nis­se, in de­nen Lu­zi­fer wal­tet. Da ha­ben wir es durch­aus nicht mehr mit bloß sub­jek­ti­ven Er­leb­nis­sen zu tun, son­dern mit der Dar­stel­lung der geis­ti­gen Welt, los­ge­löst vom Men­schen, die man im Geis­ti­gen er­lebt, so wie man die äu­ße­re phy­si­sche Welt im Phy­si­schen er­lebt.
#SE147-122
Aber Jo­han­nes Tho­ma­si­us tritt so­zu­sa­gen da erst in die ob­jek­ti­ve geis­ti­ge Welt hin­ein. Da­her kann er da noch al­le Ver­ir­rungs­mög­li­ch­kei­ten der men­sch­li­chen See­le mit­brin­gen, vor al­len Din­gen das ei­gen­­tüm­li­che Ver­hält­nis zu Theo­do­ra. Die­ses Ver­hält­nis muß man nur fas­sen, wie es ge­meint ist. Man möch­te sa­gen, mit all den Schla­cken des nie­de­ren Selbs­tes tritt Jo­han­nes in die­se höhe­re Welt he­r­ein, aber er steht der höhe­ren Welt ge­gen­über. Und wenn ich mit ei­nem recht fla­chen Aus­druck die Sa­che be­zeich­nen will, so möch­te ich sa­gen:
Ok­kult ver­liebt sich Jo­han­nes Tho­ma­si­us in Theo­do­ra. - Es wer­den al­so in dem Ver­hält­nis des Jo­han­nes Tho­ma­si­us zu Theo­do­ra ge­wis­se Im­pul­se der phy­si­schen Welt in die höhe­re Welt hin­auf­ge­tra­gen. Durch al­les dies hin­durch­ge­hend, kommt Jo­han­nes Tho­ma­si­us zu dem, was an­ge­deu­tet ist am En­de vom « Hü­ter der Schwel­le». Zu ei­nem Er­le­ben des ge­wöhn­li­chen Selbs­tes, das der phy­si­schen Welt und der ele­men­ta­ri­schen Welt an­ge­hört, das man mit sich trägt, wenn man als Mensch durch die Welt geht, und des an­de­ren Selbs­tes, dem man be­geg­net, wenn man die geis­ti­ge Welt be­tritt, kommt Jo­han­nes Tho­ma­si­us. So­wohl im ne­un­ten Bil­de, in dem Spa­zier­gang, wie auch im Tem­pel vor Hi­la­ri­us ge­langt Jo­han­nes Tho­ma­si­us an das, was man nen­nen kann sein in­ne­res Er­füh­len so­wohl des ei­nen wie des an­de­ren Selbs­tes. Man merkt aber ge­nau, daß Jo­han­nes Tho­ma­si­us noch nicht recht Ord­nung ge­schaf­fen hat in be­zug auf die Har­mo­nie zwi­schen dem ge­wöhn­li­chen und dem an­de­ren Selbst, daß er hin und her lebt zwi­schen bei­den Selbs­ten. Wenn man das ins Au­ge faßt, daß Jo­han­nes Tho­ma­si­us am En­de vom « Hü­ter der Schwel­le» und da­mit am An­­fang von «Der See­len Er­wa­chen» da­steht wie ei­ne See­le, die in sich fühlt das Ne­ben­ein­an­der­wir­ken des ge­wöhn­li­chen und des an­de­ren Selbs­tes, dann wird man be­g­rei­fen, daß bei Jo­han­nes Tho­ma­si­us vie­le Din­ge in sei­ner See­le sind, die so­zu­sa­gen her­aus­ge­schält wer­den kön­­nen. Der Dop­pel­gän­ger wird zu­nächst her­aus­ge­schält durch Ah­ri­man Aber auch in an­de­rer Wei­se kann aus ihm et­was her­aus­ge­schält wer­den.
Ich be­to­ne, daß ich die­se Din­ge nicht schil­de­re, um ei­nen Kom­men­tar zu ge­ben zu den Dra­men, son­dern um das, was in den Dra­men dar­ge­s­tellt ist, zu be­nüt­zen, um wir­k­li­che geis­ti­ge Ver­hält­nis­se und geis­tig We­sen­haf­tes dar­zu­s­tel­len. Wenn man das men­sch­li­che Kar­ma
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in Be­tracht zieht, die gan­ze Ge­setzr­nä­ß­ig­keit des men­sch­li­chen Schick­­sals, dann muß man sa­gen: In der men­sch­li­chen See­le ist vie­les von aus­ge­tra­ge­nem, aber auch nicht aus­ge­tra­ge­nem Kar­ma. - Man hat in sei­nem ver­f­los­se­nen Er­den­le­ben man­ches durch­lebt, was aus­ge­g­li­chen wer­den muß. Man hat vie­les, was noch nicht aus­ge­g­li­chen ist, was un­aus­ge­g­li­chen so­zu­sa­gen auf dem Grun­de der See­le ruht, un­aus­­ge­g­li­che­nes Kar­ma. Je­de See­le hat sol­ches nicht aus­ge­tra­ge­nes Kar­ma. Jo­han­nes Tho­ma­si­us muß ganz be­son­ders viel nicht aus­ge­tra­ge­nes Kar­ma sich zum Be­wußt­sein brin­gen da, wo sich sei­ne in­ne­re We­sen­heit spal­tet in das ge­wöhn­li­che und in das an­de­re Selbst. Und da son­­dert sich recht viel ab von un­aus­ge­tra­ge­nem Kar­ma. Sol­ches son­dert sich ab, was ei­gent­lich leicht und oft je­de See­le als ab­ge­son­dert em­p­­fin­det, die sich nach und nach zur Hell­sich­tig­keit hin ent­wi­ckelt. Ei­ne See­le, die das tut, wird ja ge­bo­ren, das heißt, tritt durch die Ge­burt ins phy­si­sche Da­sein so ein, daß sie sich zu­nächst mit Ei­gen­schaf­ten er­lebt, wie man eben als jun­ger Mensch ist. Man fin­det nicht im­mer so ge­neig­te See­len, daß man zu ei­nem Krish­na­mur­ti ge­macht wird. Man lebt he­r­ein in die Welt wie na­tür­li­che Kin­der he­r­ein­le­ben zu ih­rem Nutz und Vor­teil, auch wenn sie spä­ter hell­sich­ti­ge Per­sön­li­ch­kei­ten wer­den. Da kann man dann in ir­gend­ei­nem Zeit­punkt auf­­­leuch­ten se­hen, was auch kar­misch be­dingt ist, das Hin­ein­schau­en in die geis­ti­gen Wel­ten. Aber ge­ra­de hei der hell­sich­ti­gen See­le kommt es oft vor - und es ist wich­tig, daß es vor­kommt -, wenn sie et­was au­ßer­or­dent­lich Ele­gi­sches in der Stim­mung hat, et­was Tra­gi­sches ha­ben kann, daß dann bei die­ser hell­sich­ti­gen See­le auf­tritt die­ses Schau­en der ei­ge­nen Ju­gend wie ei­ner ob­jek­ti­ven We­sen­heit. Ein Schau­en der Ju­gend tritt auf, aus der man her­aus­ge­wach­sen ist, von der man sagt: Was wä­re aus die­ser Ju­gend ge­wor­den, die ei­nem fast fremd ist, wenn man nicht ein­ge­lau­fen wä­re in die geis­ti­gen hel­l­­se­he­ri­schen Ver­hält­nis­se? - Es fin­det wir­k­lich ei­ne Art Spal­tung des Men­schen statt. Man er­lebt et­was wie ei­ne Art Neu­ge­burt, und man sieht zur Ju­gend hin wie zu ei­ner frem­den We­sen­heit. Und in die­ser Ju­gend liegt sehr vie­les, wo­von man sagt, man kann es in die­ser In­­­kar­na­ti­on gar nicht au­s­tra­gen. Da liegt viel Kar­ma da­r­in­nen be­gr­a­ben, das spä­ter ein­mal aus­ge­tra­gen wer­den muß, oder dem­ge­gen­über man
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sich be­mühen muß, es schon jetzt zum Au­s­trag zu brin­gen. Von solch un­aus­ge­tra­ge­nem Kar­ma ist vie­les in der See­le des Jo­han­nes Tho­ma­­si­us.
Sol­ches un­aus­ge­tra­ge­nes Kar­ma, sol­ches Er­leb­nis wie das, wenn man auf sei­ne Ju­gend sieht wie auf ei­ne an­de­re We­sen­heit, ist et­was, was man im In­ne­ren er­lebt. Zu sol­chem Er­le­ben hat Lu­zi­fer Zu­gang; das kann Lu­zi­fer her­aus­son­dern; er kann sich ei­nen sub­stan­ti­el­len Teil des Äther­lei­bes neh­men und ihn gleich­sam be­see­len mit dem un­aus­­ge­tra­ge­nen Kar­ma. Dann wird ein Schat­ten­we­sen dar­aus un­ter dem Ein­fluß des Lu­zi­fer, ein sol­ches Schat­ten­we­sen, wie es in dem Geist des jun­gen Jo­han­nes Tho­ma­si­us dar­ge­s­tellt ist. Ein sol­ches Schat­ten-we­sen ist ein wir­k­li­ches We­sen; es ist da, ab­ge­son­dert von Jo­han­nes Tho­ma­si­us, nur daß es grau­si­ge Ver­rich­tun­gen hat aus dem Grun­de, weil es ei­gent­lich der all­ge­mei­nen Wel­ten­ord­nung wi­der­spricht. Was als Schat­ten­we­sen drau­ßen ist, soll­te in dem Jo­han­nes da­r­in­nen sein. Da­durch wird das her­vor­ge­ru­fen, was man als ein tra­gi­sches Ge­schick die­ses Schat­ten­we­sens emp­fin­det, das als ein Teil des Äther­lei­bes in der ele­men­ta­ri­schen und geis­ti­gen Welt drau­ßen lebt. Das ist al­so durch Lu­zi­fer zum Schat­ten­we­sen ver­selb­stän­dig­tes un­aus­ge­tra­ge­nes Kar­ma des Jo­han­nes Tho­ma­si­us. Der­je­ni­ge, der so et­was er­lebt - und das ist ein wich­ti­ges, ein be­deu­tungs­vol­les Er­leb­nis -, er­lebt es so, daß er weiß, weil er Kar­ma un­aus­ge­tra­gen hat, hat er ei­ne Art kos­mi­scher Schuld auf sich ge­la­den, hat er ein We­sen ge­schaf­fen, das ei­gent­lich nicht drau­ßen sein soll­te, son­dern in ei­nem sel­ber. Das wird in «Der See­len Er­wa­chen» durch die an­de­re Phi­lia dem Jo­han­nes Tho­ma­si­us zum Be­wußt­sein ge­bracht, daß er ein sol­ches See­len­kind ge­schaf­fen hat, das drau­ßen in ge­wis­ser Be­zie­hung ein un­be­rech­tig­tes Da­sein hat. Das ist die Ei­gen­tüm­lich­keit, wenn man sich in die geis­ti­gen Wel­ten hin­auf­leht, daß man sei­ner ei­ge­nen We­sen­heit ent­ge­gen­tritt, aber daß ei­nem in der geis­ti­gen Ob­jek­ti­vi­tät die­se ei­ge­ne We­sen­heit ver­viel­­fäl­tigt ent­ge­gen­t­re­ten kann. Bei Jo­han­nes Tho­ma­si­us ha­ben wir die man­nig­fal­tigs­te Ver­viel­fäl­ti­gung. Es tritt ihm ent­ge­gen ein Teil sei­nes We­sens als Dop­pel­gän­ger, jetzt ein an­de­rer Teil sei­nes We­sens, denn das Kar­ma ge­hört durch­aus zum We­sen des Men­schen, als der Geist des jun­gen Jo­han­nes Tho­ma­si­us.
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Dann aber tritt ihm noch ein Drit­tes ent­ge­gen, denn er ist nicht in der La­ge, das durch­zu­ma­chen, was die Ma­ria durch­macht. Sie macht ver­hält­nis­mä­ß­ig ei­ne nor­ma­le Ent­wi­cke­lung durch. Im ne­un­ten Bil­de tre­ten ihr As­trid und Lu­na, zwar nicht im Ve­r­ein mit der wir­k­li­chen Phi­lia ent­ge­gen, aber im­mer­hin tre­ten ihr zwei See­len­ge­stal­ten en­t­­­ge­gen. Das ist ei­ne ver­hält­nis­mä­ß­ig dem Nor­ma­len an­ge­näh­er­te En­t­­wi­cke­lung. Ganz nor­mal wä­re es, wenn Ma­ria vor den drei See­len-ge­stal­ten stün­de und das gan­ze Den­ken, Füh­len und Wol­len so ob­jek­ti­viert wä­re, daß Ma­ria sie als Ein­heit emp­fän­de. Aber so ei­ne nor­ma­le Ent­wi­cke­lung ist kaum vor­han­den. Und ich be­to­ne: das, was ich zu cha­rak­te­ri­sie­ren ver­such­te, sind rea­le Ge­stal­ten, so daß die Ver­häl­t­­nis­se ab­so­lut real mög­lich sind. Al­so solch ei­ne See­le, der As­trid und Lu­na ent­ge­gen­t­re­ten, un­ter Aus­schluß der Phi­lia - weil das, was Be­wußt­s­eins­see­le und Ver­stan­des­see­le ist, in ei­ner re­gel­mä­ß­i­ge­ren Wei­se bei Ma­ria aus­ge­bil­det ist als die Emp­fin­dungs­see­le -, solch ei­ne See­le macht schon ei­ne in ho­hem Gra­de nor­ma­le Ent­wi­cke­lung durch. Bei Jo­han­nes Tho­ma­si­us ha­ben wir ei­ne sehr stark von der nor­ma­len ab­wei­chen­de Ent­wi­cke­lung. Da ha­ben wir zu­nächst das Auf­t­re­ten des Dop­pel­gän­gers. In­dem Jo­han­nes Tho­ma­si­us ent­ge­gen­rückt sei­nem an­de­ren Selbst, ha­ben wir das Auf­t­re­ten des Dop­pel­gän­gers und des Geis­tes von Jo­han­nes' Ju­gend. Das al­les ist in die Zahl ver­viel­fäl­tigt, et­was, was zum an­de­ren Selbst ge­hört, re­spek­ti­ve auf­tritt, weil das an­de­re Selbst wie der Be­leuch­ter die­ser in­ne­ren Ver­hält­nis­se auf­tritt. Und weil Jo­han­nes Tho­ma­si­us an die­ses an­de­re Selbst nicht gleich her­an­kommt - wür­de er ganz her­an­kom­men, so wür­den ihm al­le drei See­len­ge­stal­ten ent­ge­gen­t­re­ten, er muß aber durch man­cher­lei hin-durch, was sich ihm da ent­ge­gen­türmt auf dem We­ge zum an­de­ren Selbst -, so kommt an ihn heran auch das, was noch näh­er­steht der Sub­jek­ti­vi­tät. Das ist die an­de­re Phi­lia. Die an­de­re Phi­lia ist auch in ge­wis­ser Be­zie­hung das an­de­re Selbst. Aber das an­de­re Selbst, das noch in den Tie­fen der See­le da­r­in­nen ruht und sich nicht ganz los-ge­löst hat, das zu­sam­men­hängt mit et­was, was der geis­ti­gen Welt hier in der phy­si­schen Welt am ähn­lichs­ten ist, zu­sam­men­hängt mit der all­wal­ten­den Lie­be, und was ei­nen hin­auf­füh­ren kann in die höhe­ren Wel­ten, weil es mit die­ser Lie­be zu­sam­men­hängt. In der Ge­stalt der
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an­de­ren Phi­lia tritt ein Drit­tes dem Jo­han­nes Tho­ma­si­us ent­ge­gen auf dem Weg zum an­de­ren Selbst. Wenn ei­ner See­le ent­ge­gen­t­re­ten wür­den al­le drei See­len­ge­stal­ten, so hät­te so­zu­sa­gen die­se See­le gar kein Hin­der­nis. So aber kann sich noch das gan­ze We­sen des Men­­schen ver­ob­jek­ti­vie­ren, in den Raum hin­au­s­pro­ji­zie­ren, als Ganz­heit hin­au­s­pro­ji­zie­ren. Das ist heim Schau­en der an­de­ren Phi­lia am En­de des zwei­ten Bil­des in «Der See­len Er­wa­chen» der Fall.
Nun ha­be ich Ih­nen cha­rak­te­ri­siert, daß sich der Mensch, in­dem er sich in die ele­men­ta­ri­sche Welt hin­ein­lebt - und ge­wis­se Merk­ma­le die­ses Hin­ein­le­bens blei­ben auch, wenn sich der Mensch in die geis­ti­ge Welt hin­auf­lebt -, die Ver­wan­di­ungs­fähig­keit an­eig­nen muß, weil in der geis­ti­gen Welt al­les in Ver­wand­lung ist, weil da nicht ei­ne star­re ab­ge­sch­los­se­ne Form ist. Form ist in der phy­si­schen Welt nur. In der ele­men­ta­ri­schen Welt ist Be­we­g­lich­keit, Ver­wand­lungs­fähig­keit. Da-mit ist aber ver­knüpft, daß, weil al­les in ste­ti­ger Ver­wand­lung ist, Ver­wechs­lun­gen ein­t­re­ten kön­nen, wenn ei­nem ir­gend et­was We­sen­haf­tes ent­ge­gen­tritt. Es ist eben al­les in ste­ti­ger Ver­wand­lung. Wenn man so­zu­sa­gen nicht gleich nach­kommt, so ver­wech­selt man das ei­ne mit dem an­de­ren. Das ist es, was Jo­han­nes Tho­ma­si­us pas­siert, in­dem er zu­erst die an­de­re Phi­lia vor sich hat und dann den Dop­pel­gän­ger für die an­de­re Phi­lia hält. Sol­che Ver­wechs­lun­gen tre­ten au­ßer­or­den­t­­lich leicht ein. Man muß sich klar sein, daß man sich erst hin­durch-ar­bei­ten muß zum wah­ren An­schau­en der höhe­ren Wel­ten, und daß da ge­ra­de leicht we­gen der Ver­wand­lungs­fähig­keit Ver­wechs­lun­gen ein­t­re­ten kön­nen. Und die Art, wie sich die­se Ver­wechs­lun­gen her­aus­s­tel­len, ist au­ßer­or­dent­lich be­deut­sam für den Gang, den die En­t­­wi­cke­lung ei­ner See­le nimmt. Sie er­in­nern sich, drei­mal hat Jo­han­nes ein Er­leb­nis. Daß Jo­han­nes Tho­ma­si­us die­ses Er­leb­nis ge­ra­de so hat, hängt da­von ab, daß er in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ge­wor­den ist. Das ers­te Er­leb­nis ist mit der an­de­ren Phi­lia, das zwei­te Mal mit dem Dop­pel­gän­ger, das drit­te Mal wie­der mit der an­de­ren Phi­lia Da ha­ben wir ei­ne Drei­heit von Er­leb­nis­sen. Mit Drei­hei­ten ha­ben wir es über­haupt in der Welt zu tun. Wir müs­sen die­se Drei­hei­ten ge­ra­de­zu su­chen, weil im­mer Drei­hei­ten da sind. Daß Jo­han­nes Tho­ma­si­us zwei­mal die an­de­re Phi­lia vor sich hat, ein­mal nur den Dop­pel­gän­ger,
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und ein­mal die­se Ver­wechs­lung be­geht, das hängt zu­sam­men mit dem, was er er­reicht hat. Mit dem, was er ist, hängt aber auch zu­­­sam­men, daß er die­ses See­len­kind so­zu­sa­gen, den Geist des jun­gen Jo­han­nes, wahr­nimmt, der sein Ge­sc­höpf ist - al­ler­dings mit Hil­fe des Lu­zi­fer zu­stan­de ge­bracht -, der aber da drau­ßen in der Welt vor­­han­den ist. Das ist et­was, was zu den oft er­schüt­ternds­ten Er­leb­nis­sen des hell­se­he­ri­schen Be­wußt­seins ge­hört, daß man Tei­le des Kar­ma, die un­aus­ge­g­li­chen sind, durch Lu­zi­fer ver­selb­stän­digt in Schat­ten-we­sen, in der geis­ti­gen Welt fin­det. Man kann vie­le sol­che Schat­ten-we­sen fin­den, die man durch sein un­aus­ge­tra­ge­nes Kar­ma sel­ber, durch Lu­zi­fer ver­an­laßt, in die geis­ti­ge Welt ver­setzt hat. Die­se Er­­leb­nis­se mit den Schat­ten­we­sen sind so, wie sie dem Ent­wi­cke­lungs-punkt der See­le ent­sp­re­chen. Neh­men wir an, die Sa­che lä­ge für Jo­han­nes Tho­ma­si­us an­ders. Er wür­de ei­ne zwei­ma­li­ge Ver­wechs­lung be­ge­hen, wür­de zwei­mal un­rich­tig se­hen und ein­mal rich­tig, oder zwei­mal den Dop­pel­gän­ger se­hen und ein­mal die an­de­re Phi­lia Aber bei Jo­han­nes Tho­ma­si­us liegt die Sa­che so, daß er noch zu stark in der Sub­jek­ti­vi­tät steckt. Ma­ria steht schon in der Ob­jek­ti­vi­tät so stark, daß zwei See­len­kräf­te ihr ge­gen­über­t­re­ten. Jo­han­nes muß noch so sei­ne See­le er­kraf­ten, daß das, was noch ziem­lich sub­jek­tiv bleibt, ihm ent­ge­gen­tritt: ver­zau­ber­tes We­ben des ei­ge­nen We­sens. Das wird ob­jek­tiv. Und mit die­sen Wor­ten er­kraf­tet er auch sei­ne See­le, mit den Wor­ten: «Ver­zau­ber­tes We­ben des ei­ge­nen We­sens.» Und in­dem die­ses ver­zau­ber­te We­ben des ei­ge­nen We­sens her­auf kommt, sich näh­ert dem an­de­ren Selbst, steht sich Jo­han­nes ge­gen­über als Dop­pel­­gän­ger, als Geist des jun­gen Jo­han­nes, als an­de­re Phi­lia. Jo­han­nes Tho­ma­si­us wä­re an­ders ge­ar­tet, wenn er die Drei­heit an­ders er­le­ben wür­de, wenn er, sa­gen wir, zwei­mal Ver­wechs­lun­gen be­ge­hen wür­de und zwei­mal den Dop­pel­gän­ger er­le­ben könn­te. Wenn das der Fall wä­re, dann wä­re Jo­han­nes eben ein an­de­rer. Wenn die Sa­che nicht ge­ra­de so wä­re, wie es in «Der See­len Er­wa­chen» dar­ge­s­tellt wor­den ist, so wür­de Jo­han­nes nicht ei­nen Geist des jun­gen Jo­han­nes, son­dern vie­le sol­che im Schat­ten­reich er­bli­cken. Stel­len Sie sich an der Stel­le des Jo­han­nes Tho­ma­si­us ei­nen sol­chen Jo­han­nes vor, der zwei­mal Ver­wechs­lun­gen be­ge­hen wür­de oder zwei­mal den Dop­pel­gän­ger er­le­ben
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könn­te, dann müß­ten vie­le Geis­ter des jun­gen Jo­han­nes da sein, denn dann wür­den vie­le sol­cher See­len­kin­der des Jo­han­nes da sein müs­sen. Wir sto­ßen mit die­sen Din­gen viel­fach an den Rand gro­ßer see­li­scher Ge­heim­nis­se.
Aus all dem aber, was ich Ih­nen dar­ge­s­tellt ha­be, se­hen Sie, daß der Weg der hell­sich­ti­gen See­le zur wah­ren We­sen­heit des Men­schen hin kom­p­li­ziert ist, daß die­se men­sch­li­che See­le ein kom­p­li­zier­tes We­sen ist. Man näh­ert sich der wah­ren We­sen­heit des Men­schen al­l­­mäh­lich beim Auf­s­tei­gen in die geis­ti­ge Welt, wenn man sich sel­ber zum Er­in­ne­rungs­we­sen, zum Ge­we­se­nen wird, wenn al­so ein­mal für die men­sch­li­che See­le das Be­wußt­sein auf­taucht: Du bist jetzt nicht in der Ge­gen­wart, du hast auch zu­nächst kei­ne Zu­kunft vor dir, du bist das, was du ge­we­sen bist, trägst dein Ge­we­se­nes in die Ge­gen­wart he­r­ein. - Man wächst dann als geis­ti­ges We­sen so wei­ter, daß die­ses Ge­we­se­ne, das, was man her­auf­ge­tra­gen hat in die geis­ti­ge Welt, was man sel­ber geis­tig er­lebt, ein Geist­ge­spräch be­ginnt mit der um­lie­gen­den Geist­welt. Man wächst heran, in­dem man lauscht die­sem Ge­spräche der ei­ge­nen Ver­gan­gen­heit mit den Ge­dan­ken­le­he­­we­sen der geis­ti­gen Welt. Aber man hat, wenn man sich so hin­ein-ver­setzt fühlt in die geis­ti­ge Welt, in der man sein an­de­res Selbst fin­­det, im­mer ein Ge­fühl, ein Er­le­ben, das et­wa in der fol­gen­den Wei­se aus­ge­drückt wer­den kann. Der Mensch fühlt, du bist jetzt zwar in der geis­ti­gen Welt, du kannst dein an­de­res Selbst, in­dem du dich in­ner­halb dei­nes as­tra­li­schen Lei­bes in der geis­ti­gen Welt auf­hältst, als ei­ne geis­ti­ge We­sen­heit fin­den, aber dein ganz wah­res We­sen, das, was du ei­gent­lich bist, kannst du in die­ser Welt doch noch nicht fin­den. Das­je­ni­ge, wo­von dein Ich in der phy­si­schen Welt das Schat­ten­bild ist, das fin­dest du trotz des Auf­s­tie­ges in die geis­ti­ge Welt noch nicht. Da lernt man nach und nach er­ken­nen, was man für ein be­deut­sa­mes Er­leb­nis noch ha­ben muß, um das wah­re Ich, um die wah­re in­ne­re, noch in die­sem an­de­ren Selbst ein­ge­hüll­te We­sen­heit zu fin­den. Ja, die men­sch­li­che We­sen­heit ist kom­p­li­ziert und liegt tief, tief in den See­l­en­tie­fen dr­un­ten. Und um wir­k­lich auf das wah­re Ich zu kom­men, sind so man­cher­lei Er­leb­nis­se durch­zu­ma­chen. Wir ha­ben man­ches von dem ge­schil­dert, was der Mensch durch­ma­chen muß, um zu sei­nem
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wah­ren Selbst zu kom­men, das in ihm lebt. Um zum wah­ren Ich zu kom­men, ist noch das Fol­gen­de durch­zu­ma­chen.
Wir ha­ben be­tont, wie man her­auf­dringt in die geis­ti­ge Welt mit der Er­in­ne­rung, wie man zu­nächst kei­ne neu­en Ein­drü­cke hat, son­­dern das­je­ni­ge sp­re­chen las­sen muß, was man ge­we­sen ist, wie man als punk­tu­el­le We­sen­heit lau­schen muß dem Geist­ge­spräch zwi­schen dem Ge­we­se­nen sei­ner selbst und der geis­ti­gen Um­welt. Die­se Er­in­ne­rung bleibt ei­nem. Sie bleibt ei­nem auch zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt. Das, was man ge­we­sen ist, ist ge­ra­de in der gei­s­ti­gen Welt zu­nächst vor­han­den. Die Er­in­ne­rung an das sinn­lich wir­k­li­che Da­sein zwi­schen Ge­burt und Tod bleibt ge­ra­de fest be­­ste­hen und bleibt inn­er­halb der See­le vor­han­den zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt. Will man aber als hell­sich­tig ge­wor­de­ne See­le zum wah­ren Ich vor­drin­gen, dann lernt man er­ken­nen, daß ein Ent­schluß, ei­ne geis­ti­ge Tat not­wen­dig ist. Und von die­ser geis­ti­gen Tat kann ge­sagt wer­den, sie muß der star­ke Wil­lens­ent­schluß sein, das, was man her­auf­ge­tra­gen hat in die geis­ti­ge Welt, was man als Er­in­ne­rung sei­ner selbst her­auf­ge­bracht hat, in sich aus­zu­til­gen, in sich zu ver­ges­sen, durch Wil­lens­ent­schluß aus­zu­til­gen die Er­in­ne­rung des­sen, was man ge­we­sen ist mit al­len Ein­zel­hei­ten. Da kommt man dann an das­je­ni­ge, was ja schat­ten­haft het­ein­leuch­ten kann auch schon für frühe­re hell­sich­ti­ge und Er­kennt­nis­stu­fen. An­ge­deu­tet ist so­zu­­­sa­gen ei­ne frühe­re An­kün­di­gung des­sen, was man da er­lebt in der geis­ti­gen Welt, in dem drit­ten Bild von «Der See­len Er­wa­chen», wo Stra­der am Ab­grund sei­nes Da­seins steht. Aber so ganz rich­tig in wah­rer Ge­stalt steht man am Ab­grund des Da­seins, wenn man den Ent­schluß faßt, durch frei­es in­ne­res Wol­len, durch en­er­gi­sche Wil­lens-tat, sich aus­zu­lö­schen, zu ver­ges­sen. Im Grun­de ge­nom­men sind im Men­schen­we­sen al­le die­se Din­ge auch als Tat­sa­che vor­han­den; der Mensch weiß nur nichts da­von. Je­de Nacht muß er sich in die­ser Wei­se un­be­wußt aus­lö­schen. Aber es ist eben et­was ganz an­de­res, mit vol­lem Be­wußt­sein sein Er­in­ne­rungs­4ch der Ver­nich­tung, dem Ver­­­ges­sen, dem Ab­grund an­hei­mau­ge­ben, wir­k­lich ei­ne Wei­le zu ste­hen in der geis­ti­gen Welt am Ab­grund des Seins ge­gen­über dem Nichts als Nichts. Es ist das er­schüt­ternds­te Er­leb­nis, das man ha­ben kann,
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und man muß mit gro­ßem Ver­trau­en an die­ses Er­leb­nis ge­hen. Um als Nichts an den Ab­grund zu ge­hen, ist not­wen­dig, daß man das Ver­trau­en hat, daß ei­nem aus der Welt dann das wah­re Ich ent­ge­gen­­ge­bracht wird. Und das ge­schieht. Man weiß dann, wenn man am Ab­grund des Seins die­ses Ver­ges­sen zu­stan­de ge­bracht hat: Aus­­­ge­löscht ist al­les, was du bis­her er­lebt hast, du hast es selbst aus­­­ge­löscht. Aber dir kommt aus ei­ner Welt, die du selbst bis jetzt nicht er­kannt hast, aus ei­ner, ich möch­te sa­gen, über­geis­ti­gen Welt dein wah­res Ich ent­ge­gen, das in dem an­de­ren Selbst nur noch ein­ge­hüllt war. - Jetzt erst be­geg­net man sich, nach­dem man sich völ­lig aus­­­ge­löscht hat, mit sei­nem wah­ren Ich, von dem das Ich inn­er­halb der phy­si­schen Welt das Schat­ten­bild, die Ma­ja ist. Denn das wah­re Ich des Men­schen ge­hört der über­geis­ti­gen Welt an, und der Mensch steckt mit sei­nem wah­ren Ich, von dem ein schwa­ches Schat­ten­bild das phy­si­sche Ich ist, in der über­geis­ti­gen Welt da­r­in­nen. So ist ein in­ner­li­ches Er­le­ben das Auf­s­tei­gen zur über­geis­ti­gen Welt, das Er­le­ben ei­ner völ­lig neu­en Welt am Ab­grund des Seins und das Emp­fan­gen des wah­ren Ich aus die­ser über­geis­ti­gen Welt am Ab­grund des Seins. Die­se Schil­de­rung woll­te ich wie ei­ne Ver­bin­dungs­brü­cke zwi­schen der heu­ti­gen Be­trach­tung und der mor­gi­gen in Ih­re See­len le­gen. Sie soll uns in ge­wis­ser Wei­se be­schäf­ti­gen zwi­schen heu­te und mor­gen wie ein Ver­bin­dungs­g­lied zwi­schen der heu­ti­gen und mor­gi­gen Be­­trach­tung. Denn an­knüp­fend an die Wor­te, die ich heu­te ge­spro­chen ha­be über die Be­geg­nung am Ab­grund des Seins, wol­len wir dann mor­gen wei­ter­sp­re­chen.
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Bei ei­nem sol­chen Zy­k­lus von Vor­trä­gen, wie wir ihn wie­der­um ab­­sol­viert ha­ben, kom­men ei­nem leicht Ge­dan­ken, die da oder dort hin­wei­sen auf das­je­ni­ge, was man Kul­tur der Ge­gen­wart nen­nen kann. Ha­ben wir doch in man­cher­lei Ein­zel­hei­ten auf­merk­sam ma­chen müs­­sen, wie in die­se Kul­tur der Ge­gen­wart in ei­gen­ar­ti­ger Wei­se die ah­ri­ma­ni­schen, die lu­zi­fe­ri­schen Kräf­te he­r­ein­spie­len. Nun wird der­je­ni­ge, wel­cher mit un­be­fan­ge­ner Emp­fin­dung und mit ei­ni­gem Ver­­­ständ­nis für die geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Er­kennt­nis­se sich in ei­ne Art ob­jek­ti­ver Be­trach­tung der Kul­tur der Ge­gen­wart hin­ein­fin­det, zwei­fel­los das Chao­ti­sche, das Ver­wor­re­ne ge­ra­de die­ser Kul­tur der Ge­gen­wart fin­den müs­sen. Es ist so­zu­sa­gen ei­ne von mir seit Jah­ren im­mer gepf­lo­ge­ne Ge­wohn­heit ge­we­sen, mög­lichst we­nig nach die­ser oder je­ner Sei­te hin­zu­wei­sen, son­dern lie­ber un­se­re Zeit da­zu zu ver­­wen­den, in po­si­ti­ver Wei­se das, was wir kön­nen, zum Er­sch­lie­ßen der geis­ti­gen Wel­ten bei­zu­tra­gen. Aber ob­wohl im we­sent­li­chen nicht ab­ge­wi­chen wer­den soll von die­ser Ge­wohn­heit, so darf doch und muß im­mer wie­der­um be­tont wer­den, daß sich durch die­se - wahr­haf­tig nicht aus Un­be­schei­den­heit sei das Wort ge­wählt - selbst auf­­er­leg­te Be­schei­dung man­cher­lei Mißv­er­ständ­nis­se in den gan­zen Gang ge­ra­de un­se­res St­re­bens und un­se­rer Ar­beit ein­sch­lei­chen. Und not­wen­dig wä­re uns, ge­ra­de von un­se­rem Ge­sichts­punkt aus, ein Zwei­fa­ches. Ers­tens ein ob­jek­tiv rich­ti­ges Ver­ständ­nis da­für, daß al­ler­dings die Evo­lu­ti­on, die Ent­wi­cke­lung der nachat­lan­ti­schen Welt mit ei­ner ge­wis­sen ver­ständ­li­chen Not­wen­dig­keit das Chao­ti­sche, das Ver­wor­re­ne, das zum Teil In­fe­rio­re und Un­ter­ge­ord­ne­te der ge­gen­wär­ti­gen Mensch­heits­kul­tur in wei­tes­ten Krei­sen her­bei­ge­führt hat, daß man mit ei­ner blo­ßen Kri­tik al­so nicht aus­kom­men kann, son­dern daß man ein ob­jek­tiv rich­ti­ges Ver­ständ­nis braucht. Auf der an­de­ren Sei­te ist not­wen­dig, sich mit kla­ren und of­fe­nen Au­gen die­ser Ver­­wor­ren­heit und dem Chao­ti­schen des ge­gen­wär­ti­gen Geis­tes­le­bens ent­ge­gen­zu­s­tel­len, so­fern man auf dem durch die Geis­tes­wis­sen­schaft
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zu er­sch­lie­ßen­den Ge­sichts­punk­te steht. Denn man muß im­mer wie­­der und wie­der­um er­le­ben, wie durch­aus gut­mei­nen­de, best­mei­nen­de un­se­rer Freun­de doch mit der Re­de­wen­dung kom­men, da oder dort sei wie­der­um et­was ganz An­thro­po­so­phi­sches auf­ge­t­re­ten, und wie man sich über­zeu­gen muß, wie in­fe­rior dann die­se so­ge­nann­ten an­thro­po­so­phi­schen Din­ge sind. Wie ge­sagt, ich will nicht ab­wei­chen von der von mir gepf­lo­ge­nen Ge­wohn­heit, aber ich möch­te doch, gleich­sam wie zum Ex­em­pel, we­nigs­tens auf ei­ne ein­zel­ne be­son­ders gro­tes­ke Er­schei­nung beim Ab­schlus­se un­se­res Vor­trags­zy­k­lus hin­wei­sen. In der Ge­gen­wart ma­chen sich ge­ra­de sol­che Per­sön­lich­kei­ten ganz be­son­ders breit, wel­che mit ei­ner ge­wis­sen ge­lehr­ten Mie­ne, oh­ne ei­gent­lich auch nur das Al­ler­ge­rings­te von ir­gend et­was zu ver­­­ste­hen, sich der Welt ge­ben. Und wer sich eben nicht an­ge­wöhnt, Un­ter­schei­dungs­ver­mö­gen an­zu­wen­den, kann durch sol­che ge­lehrt sich ge­ben­den Wor­te un­ter Um­stän­den sehr leicht ver­führi wer­den. Das ist et­was, was all­mäh­lich ge­ra­de in un­se­ren Krei­sen schwin­den soll­te. Ein ob­jek­ti­ves kla­res Un­ter­schei­dungs­ver­mö­gen soll­ten wir uns an­eig­nen. Wir wür­den da­durch auch das Ver­hält­nis je­ner in­fe­rio­ren Strö­mun­gen und Per­sön­lich­kei­ten zu un­se­rer ei­ge­nen Be­we­­gung, wie wir sie wol­len, rich­ti­ger ins Au­ge fas­sen, als das bis­her ge­­sche­hen ist.
Un­ter man­cher­lei Um­stän­den ma­chen sich sol­che Strö­mun­gen gel­­tend, und nicht um zu kri­ti­sie­ren, oder um ir­gend et­was vor­zu­brin­gen, das mit Geg­ner­schaf­ten un­se­rer Ar­beit zu­sam­men­hängt, son­dern wie ge­sagt, um ob­jek­tiv zu cha­rak­te­ri­sie­ren, möch­te ich nur ei­nes er-wäh­nen. Da er­scheint in ei­nem Ber­li­ner Ver­lag zum Bei­spiel ei­ne Aus­­­ga­be der «Chy­mi­schen Hoch­zeit des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz» und an­de­rer Wer­ke des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Nun wer­den selbst­ver­stän­d­­lich man­che un­se­rer Freun­de oder sonst Leu­te, die sich für ok­kul­te Strö­mun­gen in­ter­es­sie­ren, leicht zu ei­ner sol­chen neu­en Aus­ga­be von Schrif­ten grei­fen, die sonst im­mer schwer zu ha­ben wa­ren. Nun er­­scheint ge­ra­de zur «Chy­mi­schen Hoch­zeit des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz» ei­ne Ein­lei­tung, die wir­k­lich an gro­tesk Ge­lehr­tem - ich will die nähe­re Be­zeich­nung lie­ber ver­mei­den - al­les über­trifft, was über­haupt vor­s­tell­bar ist. Ich will Ih­nen nur von die­ser Ein­lei­tung, Sei­te II, ein
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paar Zei­len vor­le­sen. Ich will mich nicht näh­er ein­las­sen auf das, was sonst vor­ge­bracht wird, aber ein paar Zei­len will ich vor­le­sen. «Wenn man an die Ge­heim­wis­sen­schaf­ten» - heißt es - «mit kri­ti­schem und ex­ak­tem Rüst­zeug her­an­tritt» - das sind Wor­te, die an sich schon man­chen ver­füh­ren -, «wird man bald ge­wahr wer­den, daß man ge­ra­de von hier aus Füh­lung nach den bei­den ge­nann­ten Po­len be­­kom­men kann.» Ich will nicht sp­re­chen über die Po­le, die der be­­tref­fen­de Ver­fas­ser an­führt, denn das al­les ist ja nur - ich will die nähe­re Be­zeich­nung lie­ber ver­mei­den. «Da­zu eig­net sich be­son­ders gut der neu for­mu­lier­te Be­griff der , un­ter des­sen Füh­rung man über al­le von bei­den Sei­ten kom­men­den Schwie­rig­kei­ten leicht Herr wird.» Al­lo­ma­tik, das ist et­was, was man­chem be­son­ders im­­po­niert. «Al­lo­ma­tik ist die Leh­re, Wis­sen­schaft und Phi­lo­so­phie vom An­dern (ab­ge­lei­tet vom grie­chi­schen al­los = der an­de­re, im Ge­gen­satz zu au­tos = selbst). Die Al­lo­ma­tik lehrt die Nich­tig­keit und Nicht-exis­tenz des Ichs. Al­les ist und kommt her vom Nicht-Ich, al­so von au­ßen, von oben, von un­ten, kurz: vom An­dern.» Und in die­ser Ge­lehr­sam­keit geht es wei­ter. Die­se Ge­lehr­sam­keit, mit der da die Men­schen pra­pa­riert wer­den für die « Chy­mi­sche Hoch­zeit des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz» - ich sa­ge das wir­k­lich nicht aus Ani­mo­si­tät her­aus, son­dern aus ob­jek­ti­ver Lo­gik-, ist voll­stän­dig gleich mit dem, wenn man be­grün­den wür­de statt der Xe­no­lo­gie und Al­lo­ma­tik ei­ne Bir­no­lo­gie oder ei­ne Bir­no­ma­tik. Denn ge­nau mit der­sel­ben Lo­gik, wie die­ser son­der­ba­re Kauz, der die Welt auf Ich und Nicht-Ich zu­rück­führt, kann man zu­rück­füh­ren die Welt auf ei­ne Bir­ne und al­les, was nicht die­se Bir­ne ist, näm­lich das An­de­re die­ser Bir­ne. Und man kann ge­nau die­sel­ben Wor­te und Be­grif­fe brau­chen, um die gan­ze Welt zu er­klä­ren aus Bir­ne und Nicht-Bir­ne. Es bleibt, im Sin­ne ei­nes sol­chen Herrn, nichts weg von der Welt und ih­ren Er­schei­nun­­gen, wenn man sie, statt aus Ich und dem An­de­ren zu er­klä­ren, nach ei­ner Bir­no­lo­gie und Bir­no­ma­tik, ei­ner Leh­re von der Bir­ne und dem An­dern der Bir­ne er­klärt. Das gibt sich als ge­lehr­te Ar­beit, das wen­det auch al­ler­lei Ver­g­lei­che aus der Em­bryo­lo­gie an, um sich als ge­lehr­te Ar­beit ge­ben zu kön­nen; das spricht un­ge­fähr in dem­sel­ben To­ne wie vie­le un­se­rer so­ge­nann­ten ge­lehr­ten Ar­bei­ten, die als et­was Ernst­haf­tes
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hin­ge­nom­men wer­den und die oft­mals auch - wie ge­sagt, oh­ne Ani­mo­si­tät sei das ge­sagt, son­dern eben ge­ra­de in vol­ler Brü­der­li­ch­keit - un­ter un­se­ren Freun­den ehr­lich hin­ge­nom­men wer­den, als ob es auch et­was wä­re, wäh­rend es nur aus der In­fe­rio­ri­tät un­se­rer Zeit her­vor­geht. Es be­deu­tet das recht we­nig Un­ter­schei­dungs­ver­mö­gen für das, was ei­nen in­ne­ren Wert hat, und für das, was auf ei­ner sol­chen Stu­fe des Li­te­ra­ten­tums steht wie sol­ches Zeug. Da­her kann man auch mit vol­ler Ob­jek­ti­vi­tät sa­gen: Wenn ein sol­cher Mensch ge­ra­de ei­ner von de­nen ist, die auch das törich­te Je­sul­ten­mär­chen auf­ge­bracht oder nach­ge­spro­chen ha­ben, so kann man sich auch ei­nen Be­griff bil­den von dem Wert der Geg­ner­schaf­ten, die von al­len Sei­ten sich in der letz­ten Zeit gel­tend ge­gen uns ge­macht ha­ben. - Es han­delt sich haupt­säch­lich dar­um, daß man das rich­ti­ge Ver­hält­nis ge­winnt zu dem, was sich aus al­len Win­keln der Welt ge­ra­de auf ok­kul­tem Bo­den heu­te her­vor­wagt und was doch von man­chem für gleich­be­deu­tend ge­nom­men wird mit ehr­lich ge­mein­ter tie­fer Geis­tes­wis­sen­schaft. Es han­delt sich dar­um, daß man die rich­ti­ge Emp­fin­dung man­chen die­ser Her­ren ge­gen­über ge­winnt, wenn man sich ehr­lich zur Geis­tes­wis­sen­­schaft be­ken­nen will, und die­se Emp­fin­dung be­steht da­rin, daß man sie am bes­ten igno­riert, statt daß man sie hät­schelt und pf­legt in al­lem, was sie her­vor­brin­gen, daß man weiß, daß man ei­gent­lich ih­nen den Rat ge­ben müß­te, sich in den Zei­ten, in de­nen sie sich mit der­lei Sch­rei­be­rei­en be­schäf­ti­gen, der Mensch­heit nütz­li­cher zu ma­chen, in­dem sie sich mit et­was an­de­rem be­schäf­ti­gen, wie zum Bei­spiel mit Laub­sä­ge­ar­bei­ten. Das wür­de der Mensch­heit viel mehr nüt­zen als sol­ches Zeug. Es ist not­wen­dig, daß wir sol­che Din­ge in vol­ler Ob­jek­ti­vi­tät an­se­hen und uns da­ran ge­wöh­nen, die Kul­tur der Ge­gen­wart mit die­sen ih­ren In­g­re­di­en­zi­en wir­k­lich in der rich­ti­gen Wei­se ein- und ab­zu­schät­zen. Ha­ben wir nur die rich­ti­gen Ge­dan­ken und Emp­fin­dun­gen über die­se Din­ge und über die ent­sp­re­chen­den Per­sön­­lich­kei­ten, dann wer­den wir auch zu­recht­kom­men. Wir müs­sen uns über ei­nes klar sein, daß al­ler­dings auf der an­de­ren Sei­te die­se Er­­schei­nun­gen der Ge­gen­wart er­klär­lich sind, denn wir ha­ben in die Kul­tur­ent­wi­cke­lung der Mensch­heit hin­ein­ra­gen se­hen ah­ri­ma­ni­sche und lu­zi­fe­ri­sche Kräf­te.
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Ge­ra­de so, wie sich al­les - wir ha­ben öf­ters dar­auf hin­ge­wie­sen -in den Im­pul­sen, die in der Mensch­heits­ent­wi­cke'ung spie­len, von Epo­che zu Epo­che än­dert, so än­dern sich auch die ah­ri­ma­ni­schen und lu­zi­fe­ri­schen Ein­flüs­se. Un­se­re Epo­che ist in ge­wis­ser Wei­se ei­ne Art um­ge­kehr­ter Wie­der­ho­lung des ägyp­tisch-chal­däi­schen Zei­trau­mes, aber weil es ei­ne um­ge­kehr­te Wie­der­ho­lung ist, spie­len in un­se­rer Zeit die lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen Kräf­te in der äu­ße­ren Kul­tur im gro­ßen und gan­zen auch ei­ne an­de­re Rol­le als im al­ten ägyp­ti­sch­chal­däi­schen Zei­tal­ter. Wäh­rend der ägyp­tisch-chal­da­i­schen Zeit konn­te die men­sch­li­che See­le hin­bli­cken auf das, was ge­schieht, und in ge­wis­ser Wei­se sa­gen: Von der ei­nen Sei­te her kom­men die ah­ri­ma­ni­­schen, von der an­de­ren die lu­zi­fe­ri­schen Ein­flüs­se. Das war noch in der agyp­ti­schen Kul­tur sehr gut äu­ßer­lich au­s­ein­an­der­zu­hal­ten. In der grie­chisch-latei­ni­schen Kul­tu­re­po­che war das schon so, daß, man möch­te sa­gen, un­mit­tel­bar vor der men­sch­li­chen See­le sich be­geg­ne­­ten Lu­zi­fer und Ah­ri­man. Und sie hiel­ten sich da die Waa­ge. Wer tie­fer ein­ge­hen kann in die ei­gent­li­che Grund­we­sen­heit der grie­chisch-latei­ni­schen Kul­tur, wird die­ses Sich-die-Waa­ge-Hal­ten zwi­schen Lu­zi­fer und Ah­ri­man schon be­o­b­ach­ten kön­nen. In un­se­rer Zeit ist das wie­der an­ders ge­wor­den. Da ist es so, daß in der Au­ßen­welt ge­wis­ser­ma­ßen Lu­zi­fer und Ah­ri­man mit­ein­an­der ei­nen Bund sch­lie­­ßen, ih­re Im­pul­se in der Au­ßen­welt schon zu ei­nem Kno­ten zu­­­sam­men­sch­lie­ßen, be­vor die­se Im­pul­se an die Men­schen­see­le her­an­­kom­men, so daß man den Knäu­el, den Kno­ten inn­er­halb un­se­rer Kul­tur­ent­wi­cke­lung hat, wo man in al­ten Zei­ten ge­t­renn­te Fä­den von ah­ri­ma­ni­schen und lu­zi­fe­ri­schen Im­pul­sen hat­te. Da wird es dem Men­schen ganz be­son­ders schwie­rig, die­sen Kno­ten zu ent­wir­ren, in die­sem Knäu­el sich zu­recht­zu­fin­den. Übe­rall ha­ben wir in un­se­rer Kul­tur­be­we­gung da­r­in­nen bunt durch­ein­an­der ge­sch­lun­ge­ne lu­zi­fe­­ti­sche und ah­ri­ma­ni­sche Fä­den, und nicht früh­er wird man ein ge­­sun­des An­schau­en un­se­rer Kul­tur­ver­hält­nis­se ge­win­nen, als bis man sich klar­macht, daß in sehr vie­len Agi­ta­ti­ons­strö­mun­gen, ja in sehr vie­len ab­strak­ten Ide­en und äu­ßer­li­chen Ver­an­stal­tun­gen, die ge­gen­wär­tig und in die Zu­kunft hin­ein ge­trof­fen wer­den, die zu­sam­men­­ge­knäu­el­ten Fä­den der lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen Im­pul­se spie­len.
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Wach­sam­keit auf die­se Fä­den, Wach­sam­keit auf das, was im bun­ten Durch­ein­an­der an Lu­zi­fe­ri­schem und Ah­ri­ma­ni­schem ist, das ist es, was not­wen­dig ist zu be­ach­ten. Und nie­mand kommt heu­te mehr in die La­ge, sich voll au­s­ein­an­der­zu­set­zen mit die­sem lu­zi­fe­ri­­schen und ah­ri­ma­ni­schen Ele­men­te als der­je­ni­ge, wel­cher ver­sucht, den geis­ti­gen Er­kennt­nispfad zu ge­hen, die See­le mit hell­sich­ti­gen Kräf­ten aus­zu­rüs­ten, so daß das, was der Mensch als We­sen­heit ist, was er aber mit dem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein nicht wis­sen kann, auch wir­k­lich ent­hüllt und Ge­gen­stand wah­rer Geis­tes­wis­sen­schaft wer­de. Und da­bei kommt in Be­tracht - das geht aus den Dar­stel­lun­gen her­vor, wel­che ge­ge­ben wor­den sind -, daß man, so­bald man die höhe­ren Wel­ten be­tritt, ge­wis­ser­ma­ßen ei­ne Schwel­le zu über­sch­rei­ten hat. Daß man, in­so­fern man ein Er­den­mensch ist und sei­ne See­le hell­sich­tig ge­macht hat, über die­se Schwel­le hin- und zu­rück­ge­hen muß und sich im­mer in der rich­ti­gen Wei­se so­wohl in der geis­ti­gen Welt, jen­seits der Schwel­le, wie in der phy­si­schen Welt, dies­seits der Schwel­le, zu ver­hal­ten wis­sen muß. Es ist auch in den Vor­trä­gen und nun schon wie­der­holt in un­se­rem Dra­men­zy­k­lus auf ein wich­ti­ges Er­leb­nis hin­ge­wie­sen wor­den, auf das Schwel­le­n­er­leb­nis, auf die so­­ge­nann­te Be­geg­nung mit dem Hü­ter der Schwel­le.
Man kann durch­aus - das ist auch schon er­wähnt wor­den - in die geis­ti­gen Wel­ten hin­auf­s­tei­gen, man­cher­lei er­le­ben in den geis­ti­gen Wel­ten, oh­ne die­ses zum Teil er­schüt­tern­de, aber zum an­de­ren Teil höchst be­deut­sa­me und wich­ti­ge Er­leb­nis mit dem Hü­ter der Schwel­le zu ha­ben. Aber für ein kla­res, ob­jek­ti­ves An­schau­en der geis­ti­gen Wel­ten ist von un­end­li­cher Wich­tig­keit eben, daß man ein­mal die­se Be­geg­nung mit dem Hü­ter der Schwel­le ge­habt hat. Ich ha­be auf al­les, was da­mit zu­sam­men­hängt, in mei­ner Schrift «Die Schwel­le der geis­ti­­gen Welt» hin­ge­deu­tet, so­weit das in ei­ner Schrift mög­lich ist, die in apho­ris­ti­scher Wei­se die­se Din­ge be­han­delt. Man­cher­lei ha­be ich hin­zu­ge­fügt im Lau­fe die­ser Vor­trä­ge. Ich möch­te hier - denn soll­te ich die Be­geg­nung mit dem Hü­ter der Schwel­le im ein­zel­nen cha­rak­te­ri­sie­ren, müß­te ich ei­nen lan­gen Zy­k­lus von Vor­trä­gen hal­ten - nur noch ein­zel­nes zur Cha­rak­te­ris­tik die­ses Hü­ters der Schwel­le hin­zu­­­fü­gen. Ich möch­te dar­auf auf­merk­sam ma­chen, daß der Mensch, wenn
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er zu­nächst sei­nen phy­si­schen Leib ver­läßt, in wel­chem er die phy­si­sche Welt zur Um­welt hat, die ele­men­ta­ri­sche Welt be­tritt; und dann, wenn er die­se ele­men­ta­ri­sche Welt zur Um­welt hat, lebt er, wie er in der phy­si­schen Welt im phy­si­schen Lei­be lebt, im äthe­ri­schen Lei­be. Wenn er dann hell­sich­tig aus dem äthe­ri­schen Lei­be her­aus­geht, dann lebt er im as­tra­li­schen Lei­be und hat zur Um­welt die geis­ti­ge Welt. Und wir ha­ben dar­auf auf­merk­sam ge­macht, daß der Mensch auch aus sei­nem as­tra­li­schen Lei­be her­aus­ge­hen und in sei­nem wah­ren Ich sein kann. Dann hat er zur Um­welt die über­geis­ti­ge Welt. In­dem der Mensch in die­se Wel­ten ein­tritt, ge­langt er al­so zu­letzt zu dem, was er in sei­nen See­l­en­tie­fen im­mer hat, zu sei­nem wah­ren Ich, wäh­rend er schon in der geis­ti­gen Welt zu der Art ge­langt, wie in ihr das wah­re Ich, das an­de­re Selbst sich of­fen­bart, näm­lich um­hüllt von Ge­dan­ken­le­be­we­sen­heit. Al­le, die wir auf dem phy­si­schen Plan her­um­ge­hen, ha­ben in uns die­ses an­de­re Selbst, nur daß das ge­wöhn­li­che Be­wußt­sein da­von nichts wis­­sen kann, daß man die We­sen­heit die­ses an­de­ren Selbs­tes, die­ses wah­ren Ich, erst er­lebt, wenn man hin­auf­s­teigt in die geis­ti­ge und über­geis­ti­ge Welt. Aber im Grun­de ge­nom­men tra­gen wir al­so wie un­se­ren stän­di­gen Be­g­lei­ter die­ses wah­re Ich im­mer in uns. Aber die­ses wah­re Ich, dem man be­geg­net an der Schwel­le in die geis­ti­ge Welt, ist in ei­ner ei­gen­tüm­li­chen Wei­se vor­han­den, man möch­te sa­gen in ei­ner ei­gen­tüm­li­chen Aus­staf­fie­rung. An der Schwel­le zur geis­ti­gen Welt kann sich die­ses wah­re Ich klei­den in al­les das, was un­se­re Schwächen, un­se­re Män­gel sind, in al­les das, was uns so­zu­sa­gen ge­­neigt macht, hän­gen zu blei­ben mit un­se­rem gan­zen We­sen an der phy­sisch-sinn­li­chen Welt oder we­nigs­tens an der ele­men­ta­ri­schen Welt.
Wir be­geg­nen al­so un­se­rem ei­ge­nen wah­ren Ich an der Schwel­le in die geis­ti­gen Wel­ten. Ab­strak­te Theo­so­phie kann sehr leicht sa­gen:
Das sind wir sel­ber, die­ses an­de­re Selbst, die­ses wah­re Ich. - Ge­gen­­über der Wir­k­lich­keit hat die­se Re­de­wen­dung, daß wir es sel­ber sind, nicht viel Be­deu­tung. Wir wan­deln al­ler­dings al­le als un­ser an­de­res Selbst in den geis­ti­gen Wel­ten her­um, aber wir sind gar sehr ein an­de­rer. Wenn wir mit un­se­rem Be­wußt­sein in der phy­si­schen Welt ver­wei­len, dann ist un­ser an­de­res Selbst wir­k­lich recht sehr ein an­de­­res, ein uns Frem­des, ei­ne We­sen­heit, der wir wahr­haf­tig viel frem­der
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ent­ge­gen­t­re­ten als ei­nem an­de­ren Men­schen der Er­den­welt. Und die­ses an­de­re Selbst, die­ses wah­re Ich klei­det sich in un­se­re Schwächen, in all das, was wir ei­gent­lich ver­las­sen müs­sen und nicht ver­las­sen wol­len, weil wir ge­wohn­heits­mä­ß­ig als phy­sisch-sinn­li­che Men­schen da­ran hän­gen, wenn wir die Schwel­le über­sch­rei­ten wol­len. Wir be­geg­nen al­so ei­gent­lich an der Schwel­le zur geis­ti­gen Welt ei­nem Geist­we­sen, das sich un­ter­schei­det von al­len an­de­ren Geist­we­sen, de­nen wir in den über­sinn­li­chen Wel­ten be­geg­nen kön­nen. Al­le an­de­ren Geist­we­sen er­schei­nen gleich­sam mehr oder we­ni­ger mit Hül­len, die doch ih­rem Ei­gen­sein mehr an­ge­mes­sen sind, als es mit den Hül­len des Hü­ters der Schwel­le der Fall ist. Er klei­det sich in das­je­ni­ge, was uns nicht nur Sor­gen und Kum­mer, son­dern oft Ab­scheu und Wi­der­lich­keit er­weckt. Er klei­det sich in un­se­re Schwächen, in das, von dem wir sa­gen kön­nen, wir er­be­ben in Furcht, uns nicht von ihm zu tren­nen, oder auch, wir er­rö­ten nicht nur, wir ver­ge­hen fast in Scham, wenn wir hin­schau­en müs­sen auf das, was wir sind und in was sich der Hü­ter der Schwel­le klei­det. Es ist al­so ei­ne Selbst­be­geg­nung, aber in Wahr­heit doch die Be­geg­nung mit ei­ner an­de­ren We­sen­heit.
Nun kommt man nicht so leicht an dem Hü­ter der Schwel­le vor­­­über. Man kann sa­gen: Im Ver­hält­nis zu ei­ner wah­ren, rich­ti­gen An­­schau­ung der geis­ti­gen Wel­ten ist es leicht, über­haupt ei­ne An­schau­ung der geis­ti­gen Wel­ten zu ge­win­nen. Ir­gend­wel­che Ein­drü­cke der geis­ti­gen Welt zu ha­ben, ist ei­gent­lich, be­son­ders in un­se­rem heu­ti­gen Zeit­punkt, nicht so ganz be­son­ders schwie­rig. Aber in die geis­ti­ge Welt so ein­zu­t­re­ten, daß man sie in ih­rer Wahr­heit schaut, das macht not­wen­dig, wenn es ei­nem vi­el­leicht auch erst spät auf­be­wahrt ist, die Be­geg­nung mit dem Hü­ter der Schwel­le zu ha­ben, daß man sich doch gut vor­be­rei­tet ha­ben muß, um sie, wenn man sie ha­ben kann, in der rich­ti­gen Wei­se zu er­le­ben. - Die meis­ten Men­schen oder we­nigs­tens sehr vie­le kom­men so­zu­sa­gen bis zum Hü­ter der Schwel­le. Es han­delt sich aber im­mer um das wis­sen­de Kom­men zum Hü­ter der Schwel­le. Un­be­wußt ste­hen wir je­de Nacht vor ihm. Und die­ser Hü­ter der Schwel­le ist ei­gent­lich ein recht gro­ßer Wohl­tä­ter, daß er sich nicht se­hen läßt, denn die Men­schen wür­den ihn nicht er­tra­gen. Was wir un­be­wußt in je­der Nacht der Tat­sa­che nach er­le­ben, zum Wis­sen zu
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brin­gen, heißt ei­gent­lich, die Be­geg­nung mit dem Hü­ter der Schwel­le ha­ben. Für ge­wöhn­lich ge­hen die Men­schen so weit, daß sie ge­ra­de bis zu der Gren­ze kom­men, wo so­zu­sa­gen der Hü­ter der Schwel­le steht. In sol­chem Au­gen­blick aber tritt mit den See­len et­was sehr Ei­gen­tüm­li­ches ein. Die See­le er­lebt näm­lich die­sen Au­gen­blick im Däm­mer­zu­stand zwi­schen Be­wußt­heit und Un­be­wußt­heit, sie läßt ihn nicht ganz zum Be­wußt­sein kom­men. Die See­le neigt da­zu, an der Gren­ze sich sel­ber zu se­hen, wie sie ist, wie sie hängt an der phy­si­schen Welt mit ih­ren Schwächen und Män­geln. Aber die See­le kann das nicht er­tra­gen, und noch früh­er, als der gan­ze Vor­gang zum Be­wußt­­­sein kom­men kann, be­täubt sich so­zu­sa­gen die­se See­le das Be­wußt­­­sein durch den Ab­scheu, den sie hat. Und sol­che Mo­men­te, wo die See­le ihr Be­wußt­sein be­täubt, sind die bes­ten An­griffs­punk­te für die ah­ri­ma­ni­schen We­sen­hei­ten. Wir kom­men in der Tat hin zum Hü­ter der Schwel­le, in­dem mit ei­ner ganz be­son­de­ren Stär­ke und Kraft sich zum Bei­spiel un­ser Selbst­ge­fühl aus­ge­bil­det hat. Die­ses Selbst­ge­fühl müs­sen wir er­star­ken, wenn wir uns in die geis­ti­ge Welt hin­auf­le­ben wol­len. Mit der Er­kraf­tung die­ses Selbst­ge­fühls er­kraf­ten sich auch al­le Nei­gun­gen und Ge­wohn­hei­ten, die Schwächen und Vor­ur­tei­le, die sonst in der äu­ße­ren Welt durch Er­zie­hung, durch Ge­wöh­nung, durch die äu­ße­re Kul­tur in ih­ren Gren­zen zu­rück­ge­hal­ten wer­den. An der Schwel­le der geis­ti­gen Welt ma­chen sich von in­nen her­aus die lu­zi­fe­ri­schen Im­pul­se recht gel­tend, und, in­dem die Men­schen­see­le die Ten­denz hat, sich zu be­täu­ben, ver­bin­det sich so­g­leich Lu­zi­fer mit Ah­ri­man, und die Fol­ge ist dann, daß dem Men­schen der Ein­tritt in die geis­ti­ge Welt ver­wehrt wird. Wenn der Mensch mit sei­ner ge­­sun­den See­le die Er­kennt­nis­se der Geis­tes­wis­sen­schaft sucht und nicht un­ter ei­ner krank­haf­ten Gier nach geis­ti­gen Er­leb­nis­sen lebt, so wird es nicht da­zu kom­men, daß et­was be­son­ders Üb­les an die­ser Gren­ze ge­sche­hen kann. Wenn al­les das be­o­b­ach­tet wird, was in­ner­halb ech­ter, wah­rer Geis­tes­wis­sen­schaft zu be­o­b­ach­ten ist, so ge­schieht sonst nichts, als daß sich in ei­ner ge­wis­sen Wei­se Lu­zi­fer und Ah­ri­man für die st­re­ben­de See­le an der Schwel­le der geis­ti­gen Welt das Gleich­­ge­wicht hal­ten, und der Mensch nicht hin­ein­kommt mit sei­ner See­le in die geis­ti­ge Welt. Wenn aber ei­ne be­son­de­re Gier da ist, in die
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geis­ti­ge Welt hin­ein­zu­kom­men, dann kommt es da­hin, daß wir­k­lich das ein­tritt, was man nen­nen kann, man nascht an der geis­ti­gen Welt. Und das, was man ge­nascht hat, ver­dich­tet Ah­ri­man, und es drängt sich dann in das Be­wußt­sein des Men­schen et­was, was doch nicht hin­ein kann. Der Mensch er­lebt dann das­je­ni­ge, was er ge­nascht hat an der geis­ti­gen Welt, in ver­dich­te­tem Zu­stand, wo es ihm so en­t­­­ge­gen­tritt, daß es ganz nach den Mus­tern von phy­si­schen Ein­drü­cken aus­sieht. Kurz, er hat Hal­lu­zi­na­tio­nen, Il­lu­sio­nen, er glaubt vor ei­ner geis­ti­gen Welt zu ste­hen, weil er bis zum Hü­ter der Schwel­le vor­­­ge­drun­gen, aber nicht vor­bei­ge­kom­men ist, son­dern mit sei­ner Ge­nä­schig­keit an der geis­ti­gen Welt zu­rück­ge­wor­fen wur­de. Und das, was er da ge­nascht hat, ver­dich­tet sich zu dem, was durch­aus wah­re Bil­der der geis­ti­gen Welt ent­hal­ten kann, aber was das Wich­tigs­te nicht ent­hält, wo­durch die See­le ein kla­res An­schau­en über die Wahr­heit und den Wert des­sen, was sie sieht, ha­ben kann.
Zum rich­ti­gen Vor­bei­kom­men an dem Hü­ter der Schwel­le ist durch­aus not­wen­dig, daß der Mensch in ent­sp­re­chen­der Wei­se Selb­st­er­kennt­nis ent­wi­ckelt, wir­k­li­che, ech­te Selbs­t­er­kennt­nis, rück­halt­lo­se Selbs­t­er­kennt­nis. Nicht hin­auf wol­len in die geis­ti­gen Wel­ten, wenn ei­nem inn­er­halb der In­kar­na­ti­on das Kar­ma es mög­lich macht, das ist ei­ne Pf­licht­ver­let­zung ge­gen­über dem Fort­schritts­gang. Sich je­mals zu sa­gen, weil man glaubt, man könn­te ir­ren: Nicht hin­ein will ich in die geis­ti­gen Wel­ten - das ist ganz falsch. Wir sol­len so in­ten­siv st­re­ben in die geis­ti­gen Wel­ten hin­ein, als wir nur ir­gend kön­nen. Aber auf der an­de­ren Sei­te müs­sen wir uns klar sein, daß wir vor dem nicht zu­rück­sch­re­cken dür­fen, vor dem der Mensch am wil­ligs­ten und am ge­neig­tes­ten zu­rück­sch­reckt, vor wir­k­li­cher, wah­rer Selbs­t­er­kennt­nis. An die­sem Punkt er­lebt man ja so man­ches. Nichts ist ei­gent­lich im Le­ben dem Men­schen so schwer als wir­k­li­che Selbs­t­er­kennt­nis. Da kann man gar man­cher­lei er­le­ben, Gro­tes­kes, Merk­wür­di­ges. Man kann Men­schen be­geg­nen, wel­che in ih­rem Ober­be­wußt­sein fort­wäh­­rend be­to­nen, daß sie die­ses oder je­nes in völ­li­ger Selbst­lo­sig­keit tun, daß sie ganz und gar nichts für sich wol­len. Wenn man Ver­ständ­nis hat für sol­che See­len, dann zeigt sich oft, daß sie sich das zwar vor­ma­chen, daß sie aber in ih­rem Un­ter­be­wußt­sein voll­stän­di­ge Ego­is­ten sind und
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ei­gent­lich nur das wol­len, was ge­ra­de ih­rem Ich an­ge­mes­sen ist. Oh, man kann auch er­le­ben, daß Men­schen auf­t­re­ten, wel­che von ih­rem Ober­be­wußt­sein aus, sa­gen wir, Re­den hal­ten, Wor­te füh­ren, Schrif­ten sch­rei­ben, so daß auf ver­hält­nis­mä­ß­ig kur­zen Sei­ten acht­zehn- bis fün­fun­da­wan­zig­mal Wor­te wie Lie­be, To­le­ranz und der­g­lei­chen vor­­­kom­men, oh­ne daß im ge­rings­ten in den wir­k­li­chen Tat­sa­chen der See­le et­was da­von vor­han­den ist. Man kann sich über nichts so leicht täu­schen als über sich sel­ber, wenn man nicht im­mer wie­der und wie­der­um Wa­che hält durch ei­ne ge­die­ge­ne, ehr­li­che Selbs­t­er­kennt­nis, die man übt. Aber die­se Selbs­t­er­kennt­nis ist schwie­rig, schwie­rig, wenn sie un­mit­tel­bar ge­übt wer­den soll. Es soll doch so­gar schon vor­­­ge­kom­men sein, daß Men­schen sich so sehr vor der Selbs­t­er­kennt­nis ver­sch­lie­ßen, daß sie sich, ehe sie sich ge­ste­hen, was sie in der Ge­gen­wart sind, lie­ber ge­ste­hen, daß sie Af­fen ge­we­sen sind in der Mon­den-ent­wi­cke­lung, lie­ber das, als daß sie sich ein­ge­ste­hen, was sie ei­gen­t­­lich in der Ge­gen­wart sind. So groß kann die Ver­b­len­dung sein ge­gen­­über der Verpf­lich­tung zur wah­ren, ech­ten Selbs­t­er­kennt­nis des Men­­schen. Es wa­re ei­ne gu­te Übung für so man­chen, der auf geis­ti­gem Ge­bie­te st­rebt, wenn er ab und zu im Le­ben, im­mer wie­der und wie­der­um, zum Bei­spiel das Fol­gen­de mach­te, wenn er sich sag­te: Ich will die letz­ten drei, vier Wo­chen oder bes­ser Mo­na­te zu­rück­den­ken, will mir wich­ti­ge Tat­sa­chen vor Au­gen füh­ren, wo ich man­cher­lei ge­tan ha­be. Ich will ganz sys­te­ma­tisch ab­se­hen von al­le­dem, was mir Un­rech­tes pas­siert sein könn­te. Ich will al­les das aus­schal­ten, was ich sonst so oft sa­ge zur Ent­schul­di­gung des­sen, was mir pas­siert ist, daß der an­de­re schuld sei. Ich will nie­mals dar­auf re­f­lek­tie­ren, daß ein an­de­rer schuld sein könn­te als ich sel­ber. - Wenn man be­denkt, wie leicht die Nei­gung der Men­schen ist, stünd­lich für das, was ih­nen nicht paßt, den an­de­ren ver­ant­wort­lich zu ma­chen und nicht sich sel­ber, so wird man er­mes­sen, wie gut ei­ne sol­che Rück­schau auf das Le­ben ist, wo man selbst dann, wenn ei­nem Un­recht ge­sche­hen ist, wis­sent­lich den Ge­dan­ken an die­ses Un­recht aus­schal­tet und nichts auf­kom­men läßt an Kri­tik, daß der an­de­re Un­recht ge­habt ha­ben könn­te. Man pro­bie­re ei­ne sol­che Übung und man wird se­hen, daß man in­ner­lich ein ganz an­de­res Ver­hält­nis zur geis­ti­gen Welt ge­win­nen wird. Sol­che
#SE147-142
Din­ge än­dern vie­les an der wir­k­li­chen Ver­fas­sung, an der wir­k­li­chen Stim­mung der men­sch­li­chen See­le. Wie schwie­rig es ist, wenn man den Weg zur hell­sich­ti­gen See­le sucht, voll­stän­dig un­ge­fähr­det so­zu­sa­gen in die höhe­ren Wel­ten ein­zu­t­re­ten, das zeigt - wir ha­ben das im­mer wie­der und wie­der be­tont -, daß es nö­t­ig ist, daß man nicht auf­ge­löst wird, wenn man den Kopf in den Amei­sen­hau­fen hin­ein-zu­ste­cken hat. Ein er­stark­tes, ein er­kraf­te­tes Selbst­ge­fühl ist nö­t­ig, ein Selbst­ge­fühl, das man in der phy­si­schen Welt, wenn man nicht ein aus­ge­pich­ter Ego­ist sein will, gar nicht ent­fal­ten darf. Will man sich in den höhe­ren Wel­ten be­haup­ten, will man sich da er­füh­len und er­­le­ben, so muß man mit er­stark­tem Selbst­ge­fühl da hin­ein­t­re­ten. Man muß aber auch die Fähig­keit ha­ben, wenn man wie­der­um in die Sin­nes­welt zu­rück­kommt, die­ses Selbst­ge­fühl aus­zu­schal­ten, da­mit man her­ü­b­en nicht ein aus­ge­mach­ter Ego­ist sei. Al­so dr­ü­b­en in den an­de­ren Wel­ten muß man ein er­stark­tes Selbst­ge­fühl ha­ben. Das kann durch­aus ei­ne Be­haup­tung sein, daß der Mensch, um in den höhe­ren Wel­ten der Geis­tig­kei­ten zu le­ben, ein er­stark­tes Selbst­ge­fühi braucht. Aber man braucht da­zu so­zu­sa­gen den Ge­gen­pol der Be­haup­tung, die eben ge­­tan wor­den ist, die Er­kennt­nis, daß man zwar im Geis­ti­gen das er­stark­te Selbst­ge­fühl fin­den muß, daß aber in der phy­si­schen Welt der Geist sich aus­le­ben muß in ei­ner be­son­de­ren Art in dem­je­ni­gen,was man im wei­­tes­ten Um­fang in der phy­si­schen Welt die Lie­be nennt, die Lie­be­fähi­g­keit, die Fähig­keit zum Mif­füh­len, zum Mit­lei­den und zur Mit­f­reu­de.
Wer sich hell­se­he­risch hin­ein­lebt in die höhe­ren Wel­ten, weiß, daß das rich­tig ist, was Ma­ria in «Der See­len Er­wa­chen» sagt, daß ei­gen­t­­lich das ge­wöhn­li­che sinn­li­che Be­wußt­sein, wel­ches der Mensch auf dem phy­si­schen Plan hat, ge­gen­über dem Er­le­ben und Er­füh­len in den höhe­ren Wel­ten ei­ne Art Schlaf ist, und daß das Ein­t­re­ten in die höhe­ren Wel­ten ein Auf­wa­chen ist. Durch­aus rich­tig und wahr ist es, daß die Men­schen inn­er­halb der phy­si­schen Welt ge­gen­über dem Er­­le­ben der höhe­ren Wel­ten schla­fen, und daß sie den Schlaf nur nicht füh­len, weil sie im­mer schla­fen. Wenn es al­so in den geis­ti­gen Wel­ten ein Auf­wa­chen in er­stark­tem Selbst­ge­fühl ist, was die hell­se­he­ri­sche See­le er­lebt, wenn sie über die Schwel­le der geis­ti­gen Welt tritt, so ist auf der an­de­ren Sei­te das Auf­wa­chen des Selbs­tes in der phy­si­schen
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Welt ent­hal­ten in der Lie­be, in je­ner Lie­be, die in ei­nem der ers­ten Vor­trä­ge cha­rak­te­ri­siert wor­den ist. Ich muß­te sa­gen: Die Lie­be, die um der Ei­gen­schaf­ten und Merk­ma­le des Ge­lieb­ten wil­len da ist, das ist die Lie­be, die be­schützt ist vor lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen Ein­flüs­sen, das ist die Lie­be, die inn­er­halb der phy­sisch-sinn­li­chen Welt wir­k­lich un­ter dem Ein­flus­se der gu­ten, fort­sch­rei­ten­den Ge­wal­ten des Da­seins ste­hen kann. - Wie es sich mit die­ser Lie­be ver­hält, zeigt sich ins­be­son­de­re in den Er­fah­run­gen des hell­sich­ti­gen Be­wußt­­­seins. Was man an Ego­is­mus aus­bil­det in der phy­si­schen Welt und wor­über man sich so we­nig gern Selbs­t­er­kennt­nis ver­schafft, das zeigt sich, wenn man es hin­auf­trägt in die geis­ti­gen Wel­ten. Nichts ist so stö­rend, nichts ist auch so wir­k­lich ver­bit­ternd und sch­limm zu er­­le­ben wie das, was man hin­auf­trägt als die Fol­gen von Lie­b­lo­sig­kei­ten und von Ge­fühls­män­geln, die man in der phy­si­schen Welt ent­wi­ckelt. Man fühlt sich gar sehr ge­stört, wenn man durch die hell­sich­ti­ge See­le in die geis­ti­ge Welt hin­auf­kommt, durch al­les, was man an Lie­b­lo­si­g­kei­ten, an Selbst­sinn inn­er­halb der phy­sisch-sinn­li­chen Welt en­t­­wi­ckelt hat. Denn über­tritt man die Schwel­le der geis­ti­gen Welt, so zeigt sich al­les das, was man so hin­ein­trägt an nicht nur of­fe­nem, son­­dern an ver­steck­tem, in der Tie­fe der See­le wü­ten­dem Ego­is­mus, den die Men­schen ha­ben. Und wäh­rend sie sich dem Traum hin­ge­ben, selbst­los zu sein, ist vi­el­leicht der­je­ni­ge, der ei­nen äu­ße­ren Ego­is­mus zu­ta­ge trägt und ru­hig ge­steht, daß er die­ses oder je­nes ha­ben will, viel we­ni­ger ego­is­tisch als die­je­ni­gen, wel­che aus an­thro­po­so­phi­schen Ab­strak­tio­nen her­aus ei­ne ge­wis­se ego­is­ti­sche Selbst­lo­sig­keit in ih­rem Ober­be­wußt­sein zu­ta­ge tre­ten las­sen, ins­be­son­de­re wenn sie von die­­ser Selbst­lo­sig­keit de­kla­mie­ren in al­ler­lei oft und oft wie­der­hol­ten Wor­ten von Lie­be und To­le­ranz. Was man so hin­auf­trägt in die höhe­ren Wel­ten an Lie­b­lo­sig­keit, an Man­gel an Mit­ge­fühl, ver­wan­delt sich in häß­li­che, oft­mals grau­en­vol­le Ge­stal­ten, die man er­lebt, wenn man in die geis­ti­gen Wel­ten ein­tritt. Die­se Ge­stal­ten sind wir­k­lich sehr stö­rend, sehr wi­der­wär­tig für die See­le.
Und dann tritt ei­ner von je­nen Au­gen­bli­cken ein, die sehr be­deu­t­­sam sind, die man be­ach­ten muß, wenn von den Er­kennt­nis­sen und Er­leb­nis­sen der höhe­ren Wel­ten ge­spro­chen wird. Es wä­re noch das
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bes­te, wenn der Mensch, so­bald er hin­auf­kommt in die höhe­ren Wel­ten und nun in ei­ner Sphä­re von Wi­der­lich­kei­ten ist, die­se mut­voll und kühn an­schau­en und sich ge­ste­hen wür­de: Nun, du trägst eben so viel von Ego­is­mus in die höhe­ren Wel­ten her­au£ - Es wä­re wir­k­­lich noch das bes­te, kühn und frank und frei sich die­sem Ego­is­mus ge­gen­über­zu­s­tel­len. Aber die men­sch­li­che See­le hat ge­wöhn­lich die Ten­denz, be­vor noch die­se Wi­der­lich­kei­ten so recht zum Be­wußt­sein kom­men, sie ab­zu­st­rei­fen, so­zu­sa­gen aus­zu­hau­en links und rechts, wie Ros­se tun, und weg­zu­st­rei­fen die­se Unan­nehm­lich­kei­ten. In dem Au­gen­blick, wo man das weg­st­reift, was Fol­gen des Ego­is­mus sind, ha­ben Lu­zi­fer und Ah­ri­man ein leich­tes Spiel mit der Men­schen­see­le. Da kön­nen sie in ih­rem Bünd­nis sehr leicht die Men­schen­see­le in ihr be­son­de­res Reich füh­ren, wo sie ihr al­le mög­li­chen geis­ti­gen Wel­ten vor­füh­ren kön­nen, die der Mensch dann für die wah­ren, ech­ten, in der Wel­ten­ord­nung be­grün­de­ten geis­ti­gen Wel­ten hält. Man darf sa­gen:
Die Ent­wi­cke­lung wah­rer, ech­ter Lie­be, erns­ten und ehr­li­chen Mit­­­ge­fühls sind zu­g­leich gu­te Vor­be­rei­tun­gen für die See­le, die sich hel­l­­sich­tig in die geis­ti­gen Wel­ten hin­auf­le­ben will. - Daß die­ses Wort nicht so ganz un­wich­tig ist, wird der­je­ni­ge ein­se­hen, der ein bißchen nach­sinnt über die Schwie­rig­keit, mit der ech­tes Mit­ge­fühl und ech­te Lie­be­fähig­keit in der Welt zu er­zie­len sind.
Da­mit ha­ben wir ei­ni­ges von dem cha­rak­te­ri­siert, was im Zu­sam­­men­hang steht mit dem Über­sch­rei­ten der Schwel­le in die geis­ti­gen Wel­ten. Wenn die­ses Ver­hält­nis des Men­schen zu den geis­ti­gen Wel­ten ge­schil­dert wird, muß man sich klar dar­über sein, daß wir­k­li­che, wah­re Er­kennt­nis des men­sch­li­chen We­sens doch nur durch die­se Schil­de­run­gen er­zielt wer­den kann. Daß man nur durch die­se wis­sen kann, was ei­gent­lich in Wahr­heit der Mensch ist, und daß man da­­durch al­lein auch ein Ver­hält­nis zu dem ge­win­nen kann, was in na­tur­­ge­mä­ß­er Wei­se, wenn auch et­was ve­r­än­dert, den Men­schen vor die höhe­ren, vor die geis­ti­gen Wel­ten hin­s­tellt, näm­lich in den Zei­ten, die der Mensch zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt ver­lebt. Und hier ist es, wo ich mit ein paar Wor­ten hin­deu­ten muß auf das, was ich auch in dem letz­ten Ka­pi­tel der Schrift «Die Schwel­le der geis­ti­gen Welt» au­s­ein­an­der­ge­setzt ha­be.
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Wir wis­sen aus den frühe­ren Dar­stel­lun­gen in der «Theo­so­phie» und in der «Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß», daß der Mensch, wenn er durch die Pfor­te des To­des sch­rei­tet, sei­nen phy­si­schen Leib ab­legt, daß er dann ei­ne Wei­le noch, die vi­el­leicht nur nach Ta­gen zu dau­ern braucht, sei­nen äthe­ri­schen Leib an sich hat. Dann legt er auch die­sen ab. Man kann sa­gen: Wenn der Mensch die­sen äthe­ri­schen Leib ab­­ge­legt hat, dann ist er zu­nächst in sei­nem as­tra­li­schen Leib. - Die See­le macht al­so mit dem as­tra­li­schen Leib so­zu­sa­gen ei­ne Art Wei­ter-wan­de­rung durch. Der äthe­ri­sche Leib ist ab­ge­legt; er hat ein Schick­­sal, das von der­je­ni­gen Welt ab­hängt, in wel­che die­ser äthe­ri­sche Leib hin­ein­ver­setzt ist, und das ist die ele­men­ta­ri­sche Welt. Und in die­ser ele­men­ta­ri­schen Welt herrscht - wie wir ha­ben au­s­ein­an­der­set­zen kön­nen - Ver­wand­lungs­fähig­keit. Al­les ist in fort­wäh­ren­der Ver­­wand­lung. Oh­ne daß al­so die Men­schen­see­le da­bei ist, wird der äthe­ri­sche Leib der ele­men­ta­ri­schen Welt über­lie­fert und macht, weg-ge­son­dert von der men­sch­li­chen See­le, in der ele­men­ta­ri­schen Welt sei­ne Ver­wand­lungs­schick­sa­le durch. In den Jah­ren nun, die für den ei­nen kür­zer, für den an­de­ren län­ger dau­ern, lebt der Mensch im as­tra­li­schen Lei­be, und er lebt in dem, was von dem Ge­sichts­punkt des hell­se­he­ri­schen Be­wußt­seins ge­nannt wer­den kann die ele­men­ta­ri­sche Welt. Aber es be­steht ei­ne ganz be­stimm­te Ten­denz der See­le in der nächs­ten Zeit nach dem To­de. In der phy­si­schen Welt ist man nicht da­zu ver­an­lagt, fort­wäh­rend hin­zu­schau­en auf sei­ne ei­ge­ne Le­ber, Milz, auf sei­nen Ma­gen; man kann es ja nicht. Man sieht nicht in sei­nen Leib hin­ein. Es ist nicht die Ge­wohn­heit des Men­schen auf dem phy­si­schen Plan, die Au­gen in den ei­ge­nen Leib hin­ein­zu­rich­ten, son­dern die Men­schen se­hen die Um­welt. Ge­ra­de das Ge­gen­teil ist der Fall, wenn der Mensch die Pfor­te des To­des über­schrit­ten hat und in der Welt lebt, die in mei­ner «Theo­so­phie» See­len­welt ge­nannt ist. Da hat die See­le die na­tur­ge­mä­ße Ten­denz, haupt­säch­lich den Blick hin­zu­rich­ten auf die Schick­sa­le des ei­ge­nen Äther­lei­bes. Was der Äther­leib da für Ver­wand­lun­gen dur­ch­in­acht in der ele­men­ta­ri­schen Welt, das ist ge­wis­ser­ma­ßen durch die gan­ze Ka­ma­lo­ka­zeit hin­durch die Um­welt, die Au­ßen­welt der See­le. Man sieht in die­ser Zeit, wie die ele­men­ta­ri­sche Welt auf­nimmt un­se­ren äthe­ri­schen Leib. Ist man
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ein gu­ter Kerl ge­we­sen hier auf dem phy­si­schen Pla­ne, so sieht man, wie die « Gut­ker­lig­keit» sich ver­trägt mit den Ge­set­zen der ele­men­ta­ri­schen Welt. Ist man ein sch­lech­ter Kerl ge­we­sen, so sieht man, wie we­nig sich der ei­ge­ne Äther­leib, der teil­ge­nom­men hat an der « Sch­lecht­ker­lig­keit», mit den Ge­set­zen der ele­men­ta­ri­schen Welt ver­­­trägt, wie die­ser äthe­ri­sche Leib, den man zwar ab­ge­legt hat, auf den man aber das gan­ze Au­gen­merk hin­rich­tet, übe­rall zu­rück­ge­wie­sen wird. Die Ka­ma­lo­ka-Er­leb­nis­se be­ste­hen da­rin, daß man sieht, was man ge­we­sen ist, an dem sich ver­wan­deln­den Schick­sal des äthe­ri­schen Lei­bes.
Man darf die An­thro­po­so­phie nicht ge­ra­de an­kla­gen, wenn sie die­ses sagt. Denn Ari­s­to­te­les und auch noch an­de­re ha­ben noch viel an­de­res ge­lehrt. Sie ha­ben zum Bei­spiel ge­lehrt, daß die­ses Zu­rück­­schau­en auf sein ei­ge­nes Schick­sal so­gar ei­ne gan­ze Ewig­keit dau­ert, so daß man auf der Er­de vi­el­leicht ein Le­ben von acht­zig, neun­zig Jah­ren lebt, aber dann ei­ne Ewig­keit zu­rück­schau­en muß auf das, was man an­ge­rich­tet hat an sei­nem ei­ge­nen Äther­leib. Die Wahr­heit ist die­se, wel­che die An­thro­po­so­phie lehrt, daß die­se Rück­schau auf den äthe­ri­schen Leib und sei­ne Schick­sa­le, die man be­wirkt hat durch das, was man war, ein oder zwei oder drei Jahr­zehn­te dau­ert. Das ist die Um­welt. Die Um­welt in der ele­men­ta­ri­schen Welt bil­den die Ver­­wand­lun­gen haupt­säch­lich sol­cher We­sen­hei­ten, wel­che gleich­ar­tig sind mit dem ei­ge­nen athe­ri­schen Leib des Men­schen, haupt­säch­lich des äthe­ri­schen Lei­bes des Men­schen sel­ber. Wenn man das an­schau­­lich schil­dern will, so kommt ganz das­sel­be her­aus, was ich be­schrie­ben ha­be in mei­ner «Theo­so­phie» als den Durch­gang der See­le durch die See­len­welt.
Wenn man über­haupt die geis­ti­gen Wel­ten or­dent­lich schil­dern will, so muß man nicht in solch pe­dan­ti­scher Wei­se die Be­grif­fe starr fest­hal­ten, wie das für das Phy­si­sche nütz­lich sein kann, son­dern man muß sich klar sein, daß die gan­ze Um­welt wäh­rend der Ka­ma­lo­ka­zeit von der Stim­mung der See­le ab­hängt, da­von ab­hängt, daß das, was man als ele­men­ta­ri­sche Welt schil­dern muß, sich zur See­len­welt da­durch mo­di­fi­ziert, daß man haupt­säch­lich sich auflö­sen­de Äthe­ri­tät in die­ser ele­men­ta­ri­schen Welt sieht. Die­se sich auflö­sen­de Äthe­ri­tät kann
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man stu­fen­wei­se schil­dern, wie sie in mei­ner «Theo­so­phie» ge­schil­­dert ist.
Dann kommt die Zeit, in wel­cher gleich­sam et­was ein­tritt zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt, was ge­wis­ser­ma­ßen künst­lich durch das hell­sich­ti­ge Be­wußt­sein her­bei­ge­führt wer­den muß im Sin­ne des­­sen, was wir be­spro­chen ha­ben. Der Mensch lebt al­so, nach­dem er sei­nen äthe­ri­schen Leib ab­ge­st­reift hat, in sei­nem as­tra­li­schen Leib, aber es be­ginnt auch die Zeit, wo die­ser as­tra­li­sche Leib sich los­löst von dem wah­ren Ich, in dem man dann wei­ter­lebt. Aber die­se Los­lö­sung nimmt sich in ei­ner ei­gen­ar­ti­gen Wei­se aus. Die­se Los­lö­sung ge­schieht nicht et­wa so, wie man ei­ne Schlan­gen­haut von sich los­lö­sen wür­de, son­dern die­ser as­tra­li­sche Leib löst sich nach al­len Sei­ten her­aus, wird im­mer grö­ß­er und grö­ß­er und glie­dert sich ein in die gan­ze Sphä­re. Er wird da­bei im­mer dün­ner und dün­ner, wird aber gleich­sam von der gan­zen Um­welt auf­ge­so­gen. Erst steht man so­zu­sa­gen in be­zug auf die ei­ge­ne geis­ti­ge Um­welt in der Mit­te. Von al­len Sei­ten löst sich der as­tra­li­sche Leib los und wird übe­rall hin auf­­­ge­so­gen, so daß die Um­welt, die man um sich hat nach dem To­de, wenn sich der as­tra­li­sche Leib los­ge­löst hat, aus der geis­ti­gen Welt und aus dem be­steht, was da auf­ge­so­gen wird von dem ei­ge­nen as­tra­­li­schen Lei­be. Man sieht so den ei­ge­nen as­tra­li­schen Leib fort­ge­hen. Da­bei wird er selbst­ver­ständ­lich im­mer un­deut­li­cher, weil er im­mer grö­ß­er und grö­ß­er wird. Man fühlt sich auch da­r­in­nen in die­sem as­tra­li­schen Lei­be, wie ich es in man­chen Vor­trä­gen dar­ge­s­tellt ha­be, und doch wie­der los­ge­löst da­von. Die­se Din­ge sind au­ßer­or­dent­lich schwie­rig zu be­sch­rei­ben. Den­ken Sie sich ein­mal, um ein Bild zu ha­ben, Sie ha­ben ei­nen gan­zen, aus vie­len Mü­cken be­ste­hen­den Mü­cken­schwarm. Wenn Sie ihn von wei­tem se­hen, da ist er ei­ne schwar­ze Ku­gel. Wenn sich die ein­zel­nen Mü­cken nach al­len Sei­ten ent­fer­nen, dann kön­nen Sie von ihm bald gar nichts mehr se­hen. So ist es mit dem as­tra­li­schen Lei­be. Wenn er auf­ge­so­gen wird von der gan­zen Wel­ten­sphä­re, so wird er un­deut­li­cher und un­deut­li­cher, man sieht ihn in der Welt sich zer­st­reu­en, bis er sich ver­liert. Mit die­sem as­tra­li­schen Leib ver­liert sich das, was im­mer vor­han­den ist, wenn man durch die Pfor­te des To­des ge­gan­gen ist, das, was man sein Ge­we­sen­sein
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nen­nen kann, das Ver­bun­den­sein mit dem, was man er­lebt hat auf der phy­si­schen Er­de inn­er­halb des phy­si­schen Lei­bes und des äthe­ri­schen Lei­bes. Man sieht gleich­sam die ei­ge­ne We­sen­heit sich hin­aus­vetl­le­ren in die geis­ti­ge Welt. Das kommt dem gleich, was man künst­lich su­chen muß zur Ent­de­ckung sei­nes wah­ren Ich in der geis­ti­gen Welt. Die­ser er­schüt­tern­de, be­deut­sa­me Ein­druck, den man ha­ben kann, wenn man auf dem We­ge des hell­sich­ti­gen Be­wußt­seins wan­delt, tritt na­tur­ge­mäß in der Wei­se ein, wie es ge­schil­dert wor­den ist, und ein wah­res Ver­ges­sen tritt um so früh­er ein, je we­ni­ger die See­le sich nach dem To­de er­kraf­tet und er­starkt er­weist. Selbst­lo­se, un­e­go­is­ti­sche See­len, die man oft­mals schwach schilt im sinn­li­chen Le­ben, sind ge­ra­de die star­ken See­len nach dem To­de; sie kön­nen lan­ge nach­se­hen dem, was sie er­in­ne­rungs­ge­mäß von dem phy­si­schen Da­sein in die geis­ti­ge Welt hin­ein­ge­trie­ben hat. Die so­ge­nann­ten stark-ego­is­ti­schen sind die Schwäch­lin­ge der geis­ti­gen Welt. Es en­t­­­schwin­det ih­nen sehr bald die ei­ge­ne As­trall­tät, wenn sie sich drau­ßen in der geis­ti­gen Welt all­mäh­lich sphä­ren­haft auflöst.
Und dann tritt wir­k­lich der Mo­ment ein, wo all das ver­schwin­det, woran man sich er­in­nern kann. Dann kommt es wie­der­um zu­rück, aber jetzt in ve­r­än­der­ter Wei­se. Es wird al­les das ei­nem wie­der­um zu­rück­ge­tra­gen, was ver­schwun­den ist; es sam­melt sich wie­der­um, aber so, daß es zeigt, wie es wer­den muß in­fol­ge­des­sen, was da we­g­­­ge­gan­gen ist, da­mit das rich­ti­ge neue Le­ben kar­ma­ge­mäß sich auf­­­baue im Sin­ne der al­ten Er­den­le­ben. Da rückt wie­der­um von der Un­end­lich­keit he­r­ein nach ei­nem Mit­tel­punk­te das, was sich er­ge­ben muß, was wie­der­um aus der Ver­ges­sen­heit zu­rück­kom­men muß in un­ser Be­wußt­sein, da­mit wir uns kar­ma­ge­mäß das neue Le­ben zim­­mern. Ei­ne Art Ver­ges­sen al­so, ein blo­ßes Sich-Er­le­ben im wah­ren Ich ist vor­han­den un­ge­fähr in der Mit­te zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt.
Die meis­ten See­len der Men­schen sind heu­te noch nur so vor­be­rei­tet, daß sie die­ses Ver­ges­sen er­le­ben wie in ei­ner Art Geis­tes­schlaf der See­le. Aber die da­zu vor­be­rei­tet sind, er­le­ben ge­ra­de in die­sem Mo­­ment des Vet­ges­sens, des Über­gangs von der Er­in­ne­rung an die vor­­her­ge­hen­den Er­den­le­ben zur Vor­be­rei­tung der kom­men­den das­je­ni­ge,
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was in «Der See­len Er­wa­chen» die Wel­ten­mit­ter­nacht ge­nannt ist, wo man sich ver­tie­fen kann in die Not­wen­dig­kei­ten des Da­seins. So daß die­ses Bild von der Wel­ten­mit­ter­nacht in der Tat mit den tiefs­ten Ge­heim­nis­sen des men­sch­li­chen Da­seins zu­sam­men­hängt. Wir dür­fen al­so sa­gen: Was der Mensch ge­heim­nis­voll ist, was sei­ne wah­re We­sen­heit ist, wo­rin auch er lebt zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt, und was das ge­wöhn­li­che Be­wußt­sein nie­mals er­fah­ren kann, ent­hüllt sich der hell­sich­ti­gen See­le. Und die­ses Er­le­ben des Ab­sor­­biert­wer­dens der ei­ge­nen As­tra­li­tät von der geis­ti­gen Um­welt, die wir dies­mal be­schrie­ben ha­ben vom Stand­punkt des hell­sich­ti­gen Be­wußt­­­seins, kann man stu­fen­wei­se ganz ge­nau so be­sch­rei­ben, wie es in mei­ner «Theo­so­phie» und « Ge­heim­wis­sen­schaft» als das ei­gent­li­che Geis­ter­land be­schrie­ben ist. Was die See­le er­lebt, wenn na­tur­ge­mäß ein­tritt, was künst­lich ein­tritt durch die Er­leb­nis­se, die für das hel­l­­sich­ti­ge Be­wußt­sein ge­schil­dert wor­den sind, kann dann be­schrie­ben wer­den, wie es in der «Theo­so­phie» ge­sche­hen ist. Da ha­ben Sie die Übe­r­ein­stim­mung der Aus­drü­cke, die hier ge­braucht sind für die­se Ver­hält­nis­se, mit den­je­ni­gen, die in der «Theo­so­phie» und «Ge­heim­­wis­sen­schaft» ge­braucht sind.
Und so kön­nen wir sa­gen, daß wir ver­sucht ha­ben, so­wohl in die­­sem Vor­trags­zy­k­lus wie auch in dem Dra­men­zy­k­lus, hin­zu­wei­sen auf das We­sen der Welt und auf das­je­ni­ge, was An­teil hat an die­sem We­sen der Welt, auf die We­sen­heit des Men­schen. Wenn sol­che Be­­trach­tun­gen an­ge­s­tellt wor­den sind, dann darf wohl vi­el­leicht auch das noch ein­ge­fügt wer­den, daß es not­wen­dig sein wird, sol­che We­ge, wie sie an­ge­deu­tet wor­den sind in die­sem Vor­trags­zy­k­lus, ein we­nig fort­zu­set­zen mit der ei­ge­nen See­le. Denn Sie wer­den se­hen, wenn Sie ver­su­chen, im­mer tie­fer und tie­fer, auch wie­der­um in « Der See­len Er­wa­chen», ein­zu­drin­gen, daß Ih­nen man­ches von den Ge­heim­nis­sen des Da­seins so auf­ge­hen wird, daß Sie sa­gen wer­den: Die­se Din­ge sind wir­k­lich da zur Of­fen­ba­rung und Ent­hül­lung die­ser Ge­heim­­nis­se. - Ich ma­che Sie zum Bei­spiel auf­merk­sam, ver­su­chen Sie me­di­­ta­tiv wei­ter zu er­le­ben, was ich über Ah­ri­man als den Herrn des To­des in der Welt ge­sagt ha­be und was in «Der See­len Er­wa­chen» dar­ge­s­tellt ist. Es ist deut­lich dar­ge­s­tellt, an­ge­fan­gen von dem drit­ten Bil­de in
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«Der See­len Er­wa­chen», aber an­deu­tungs­wei­se schon von je­nen Wor­­ten an, die Stra­der spricht zum Büro­chef: «Es wird ge­sche­hen, was ge­sche­hen muß», aus de­nen der Büro­chef et­was wie ein Rau­nen der geis­ti­gen Welt hört, wo­durch sei­ne Geis­tes­schü­l­er­schaft be­ginnt. Mehr oder we­ni­ger an­deu­tungs­wei­se ist es da dar­ge­s­tellt. Aber vom drit­ten Bil­de ab se­hen wir, wie all­mäh­lich im­mer deut­li­cher und deut­li­cher her­an­rü­cken die Stim­mun­gen, die Kräf­te, wel­che den Tod des Stra­der vor­be­rei­ten. Man wird nicht ver­ste­hen, warum in dem ent­schei­den­den vier­ten Bil­de die Theo­do­ra auf­tritt und sagt, was sie im Geis­ter­lan­de tun will für Stra­der, wenn man nicht ein un­deut­li­ches Ge­fühl hat - wie es rich­tig ist an die­sem Or­te -, das ei­nen et­was er­war­ten läßt. Man wird nicht rich­tig emp­fin­den, was Be­ne­dic­tus in dem­sel­ben Bil­de als ei­ne Be­ein­träch­ti­gung sei­nes Schau­ens sagt, wenn man nicht em­p­­fin­det, wie in die­ses Schau­en die Kräf­te des her­an­na­hen­den To­des des Stra­der tre­ten. Man wird nicht rich­tig emp­fin­den in dem ein­fa­chen, aber viel­sa­gen­den elf­ten Bil­de, wo Be­ne­dic­tus und Stra­der mit­ein­an­der sp­re­chen, wenn man nicht das bild­haf­te Schau­en des Stra­der mit der Ah­nung, daß das, was er auf­wen­det an Er­kraf­tung der See­le, zu­­wei­len ver­derb­lich ge­gen die ei­ge­ne See­le sich wen­det, auf­faßt auch da in Zu­sam­men­hang mit den Wor­ten des Be­ne­dic­tus, die wie­der­um von ei­ner Be­ein­träch­ti­gung sei­nes Schau­ens sp­re­chen, so daß man et­was Un­be­stimm­tes her­an­na­hen fühlt. Es ist die Stim­mung des her­an­na­hen­den To­des Stra­ders aus­ge­gos­sen über die gan­ze Ent­wi­cke­lung auch der an­de­ren Per­so­nen die­ses Dra­mas vom drit­ten Bil­de ab. Und wenn Sie das zu­sam­men­hal­ten mit dem, was aus­ge­führt wor­den ist über Ah­ri­man als den Herrn des To­des, dann wer­den Sie zu im­mer tie­fe­ren und tie­fe­ren, in die geis­ti­gen Ge­heim­nis­se hin­ein­kom­men­den Er­kennt­nis­sen ge­lan­gen, be­son­ders wenn Sie in Be­tracht zie­hen, wie Ah­ri­man hin­ein­spielt in die Stim­mung des Dra­mas, die un­ter dem Ein­fluß der To­de­s­im­pul­se Stra­ders steht.
Und wie­der­um wird man die letz­te Be­geg­nung, die be­deu­tungs­voll ge­mein­te Be­geg­nung zwi­schen Be­ne­dic­tus und Stra­der ge­gen das En­de und dann die letz­ten mo­no­lo­gi­schen Wor­te des Be­ne­dic­tus rich­tig ver­ste­hen kön­nen, wenn man das be­rech­tig­te und un­be­rech­tig­te Ein­g­rei­fen Ah­ri­mans in die Welt der See­le und in das Wort der
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Wel­ten­rei­che rich­tig ins Au­ge faßt. Es sind die­se Din­ge wir­k­lich so ge­meint, daß man sie nicht nur an der See­le vor­über­zie­hen las­sen, son­dern daß man sich im­mer tie­fer und tie­fer in sie ein­las­sen soll­te. Nicht um zu kri­ti­sie­ren, son­dern nur um ob­jek­ti­ve Tat­sa­chen dar­zu­s­tel­len, darf schon ge­sagt wer­den, daß durch man­cher­lei Symp­to­me doch her­vor­ge­t­re­ten ist, daß die in den letz­ten drei, vier Jah­ren er­­schie­ne­nen Druck­schrif­ten und Zy­k­len nicht ei­gent­lich so ge­le­sen wor­den sind, wie sie ge­le­sen wer­den könn­ten, so daß man auf al­les das kä­me, was ge­meint und ge­sagt ist, mehr oder we­ni­ger so­gar hand­g­reif­­lich ge­sagt ist. Das wird wahr­haf­tig nicht im Sin­ne ei­nes Vor­wur­fes hier ge­meint. Ganz weit ent­fernt bin ich von ei­nem sol­chen. Son­dern es wird ge­sagt, weil ge­wis­ser­ma­ßen ge­ra­de durch al­les das, was drum und dran hängt, fast all­jähr­lich am Schlus­se des Mün­che­ner Zy­k­lus sol­che Ge­dan­ken in der See­le auf­t­re­ten kön­nen, Ge­dan­ken, wel­che ge­mah­nen an das ganz Hin­ein­ge­s­tellt­sein un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung in die Ge­gen­wart. Man muß da­ran den­ken, wie das rich­ti­ge Hin­ein­s­tel­len die­ser Be­we­gung in die Ge­gen­wart, in die­ses chao­ti­sche Ge­trie­be der so­ge­nann­ten Ge­gen­warts­kul­tur ist. Man wird erst dann kla­re, wach­sa­me Ge­dan­ken über die­ses Hin­ein­ge­s­tellt­sein ent­wi­ckeln kön­nen, wenn man vor al­len Din­gen ei­nes ins Au­ge faßt. Das ist, daß un­se­re Kul­tur ganz ge­wiß ver­ö­den und ver­dor­ren wird, wenn sie je­ne Auf­fri­schung nicht er­langt, die aus den Qu­el­len des ernst und echt ge­mein­ten Ok­kul­tis­mus kommt. Aber auf der an­de­ren Sei­te wird ge­ra­de ein sol­cher Vor­trags­zy­k­lus, der die Not­wen­dig­keit der Hin­wen­dung zur Geis­tes­wis­sen­schaft vi­el­leicht hat er­ken­nen las­sen, et­was an­de­res uns na­he­le­gen, je­der ein­zel­nen See­le von uns na­he­le­gen kön­­nen. Das ist das, was man be­zeich­nen könn­te mit Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl.
Gar man­cher­lei von dem, was ver­knüpft ist mit dem Füh­len die­ser Ver­ant­wor­tung und mit dem Hin­ein­schau­en in die Art und Wei­se, wie sich die­se un­se­re so not­wen­di­ge, so un­er­läß­li­che Be­we­gung auch mit Schat­ten­sei­ten und Feh­lern gel­tend macht, prägt sich tief in die Un­ter­­grün­de der See­le hin­un­ter. Und man er­lebt da so man­ches dann an­­ge­sichts der Art, wie un­se­re Be­we­gung sein soll­te und wie sie ganz ver­ständ­li­cher­wei­se heu­te erst sein kann, was wir­k­lich kaum mit
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Wor­ten aus­ge­spro­chen wer­den kann, was auch am liebs­ten der, der es voll emp­fun­den in sei­ner See­le trägt, nicht aus­spricht, denn so em­p­­fun­den las­tet manch­mal die­se Ver­ant­wor­tung auf den See­len, und so emp­fun­den er­scheint es erst in dem recht be­kla­gens­wer­ten Lich­te, wenn auf so vie­len Sei­ten heu­te die Ok­kul­tis­men auf­tau­chen, und so we­nig von die­sem Ver­ant­wor­tungs­ge­fühl vor­han­den ist. Denn wenn man auch wir­k­lich um des Hei­les des Ent­wi­cke­lungs­gan­ges der Mensch­heit wil­len als das Sc­höns­te, als das Größ­te, das der Ge­gen­wart und der nächs­ten Zu­kunft ge­sche­hen kann, auf der ei­nen Sei­te das Auf­blühen der an­thro­po­so­phi­schen Wei­s­tü­mer an­schau­en möch­te, so möch­te man doch auch auf der an­de­ren Sei­te als das Herr­lichs­te, Sc­höns­te, das oft Be­frie­di­gends­te be­grü­ß­en, wenn auch das an­de­re kä­me, wenn man se­hen wür­de, wie die Strö­me des Ver­ant­wor­tungs­­­ge­fühls in je­der ein­zel­nen See­le er­wa­chen, die er­grif­fen wird von un­se­rer Geis­tes­wis­sen­schaft. Und mehr noch möch­te man schät­zen die­ses Auf­tau­chen des Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühls.
Da wür­de man die­se un­se­re Be­we­gung be­son­ders glück­lich schät­zen, wenn man in ih­rem Hin­aus­strö­men zu­g­leich übe­rall als ein sc­hö­nes Echo die­ses Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl er­schau­en könn­te. Gar man­cher, der es emp­fin­det, die­ses Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl, wür­de es ge­­wis­ser­ma­ßen leich­ter tra­gen kön­nen, wenn er ein sol­ches Echo im Ver­­­ant­wort­lich­keits­ge­fühl viel­fäl­ti­ger wahr­neh­men könn­te. Doch da gibt es vie­le Din­ge, in be­zug auf die man sich Zu­kunfts­hoff­nun­gen, Zu­­kunft­s­er­war­tun­gen hin­ge­ben muß, in be­zug auf die man le­ben muß in dem Glau­ben und in dem Ver­trau­en, daß das Rech­te und Wah­re die Men­schen­see­le durch sei­nen ei­ge­nen Wert er­g­rei­fen wer­de, und daß wir­k­lich ge­sche­hen wer­de, was ei­gent­lich ge­sche­hen muß. Beim Aus­­ein­an­der­ge­hen von die­sem Vor­trags­zy­k­lus kann man das so recht emp­fin­den. Denn da möch­te man ei­gent­lich so recht in je­de See­le et­was von dem le­gen, was als Wär­me für un­se­re Sa­che, aber auch als Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl ge­gen­über un­se­rer Sa­che auf­wa­chen und auf­leuch­ten könn­te. Und das wür­de die sc­höns­te Be­sie­ge­lung un­se­res geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen St­re­bens sein, wenn wir al­le füh­len könn­ten, wie uns zu­sam­men­hält als sc­höns­tes Band, wenn wir rä­um­lich nicht bei­sam­men sind, in ech­ter wah­rer Geist­ge­mein­schaft das in al­len
#SE147-153
See­len vor­han­de­ne Gleich­ge­ar­te­te in der Wär­me für un­se­re Sa­che, in der Lie­be und Hin­ga­be an un­se­re Sa­che und zu­g­leich in dem Ver­an­t­wort­lich­keits­ge­fühl für un­se­re Sa­che.
Nun, so sei denn auch dies­mal die­ses als mein Ab­schieds­gruß Ih­ren See­len ge­sagt für die Zeit, in der wir uns wie­der­um zer­st­reu­en, nach­­­dem wir ei­ne Wei­le rä­um­lich bei­sam­men wa­ren. Mö­ge im­mer mehr und mehr die Wahr­heit des geis­ti­gen Le­bens an un­se­ren ei­ge­nen See­len sich be­kräf­ti­gen und of­fen­ba­ren da­durch, daß dann, wenn wir nicht rä­um­lich bei­sam­men sind, wir doch bei­sam­men sei­en, bei­sam­men sei­en da­durch, daß in uns lebt die ech­te Wär­me, die aus ei­nem of­fen­her­zi­gen, aus ei­nem lie­be­vol­len Er­le­ben un­se­rer Wahr­heit in un­se­ren See­len auf­leuch­ten kann, ver­bun­den mit dem ech­ten, ehr­li­chen Ver­­­ant­wort­lich­keits­ge­fühl oder we­nigs­tens mit dem St­re­ben nach die­sem Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl für un­se­re hei­li­ge und der Welt so no­t­wen­di­ge Sa­che. Füh­len wir so, dann sind wir im­mer gleich im Geis­te bei­sam­men. Ob wir, durch un­ser Kar­ma zu­sam­men­ge­führt, rä­um­lich zu­sam­men­sein dür­fen, oder ob uns un­ser Kar­ma für ei­ne Wel­le zu un­se­ren ver­schie­de­nen Ta­ten und Le­bens­wer­ken rä­um­lich zer­st­reut, wir sind doch si­cher bei­sam­men, wenn wir in der Wär­me und in dem Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl un­se­rer See­len bei­sam­men sind. Sind wir das aber, dann dür­fen wir al­le Hoff­nung und Zu­ver­sicht und al­les Ver­trau­en zu un­se­rer Sa­che ha­ben. Denn sie wird sich dann so ein-le­ben in die Kul­tur, in die geis­ti­ge Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit, wie sie sich ein­le­ben soll, so ein­le­ben, daß wir sie wir­k­lich, die­se un­se­re Sa­che, emp­fin­den dür­fen wie das Rau­nen aus der geis­ti­gen Welt her­aus, das warm ein­schlägt in all un­se­re See­len. Es wird ge­sche­hen, was ge­sche­hen soll, was ge­sche­hen muß - auch. Und ver­su­chen wir, daß wir die­ser un­se­rer geis­ti­gen Ge­mein­schaft da­durch fähig wer­den, daß, so­weit es an uns ist, durch uns ge­sche­he, was ge­sche­hen soll, was ge­­sche­hen muß.
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#G147-1969-SE155 - Die Ge­heim­nis­se der Schwel­le
#TI
HIN­WEI­SE
#TX
Zum ers­ten Ma­le sind die­se Vor­trä­ge 1914 ge­druckt er­schie­nen als Zy­k­lus XXIX im
Phi­lo­so­phisch-An­thro­po­so­phi­schen Ver­lag, Ber­lin W 30, Mo­ta­stra­ße 17, und ,uurd­cn
1930 als Zweit­druck durch Adolf Aren­son von der An­thro­po­so­phi­schen Bücher­stu­be
GmbH., Ber­lin W 30, Motz­stra­ße 17, her­aus­ge­ge­ben.
Die vor­f­le­gen­de Aus­ga­be be­rück­sich­tig­te bei­de Ver­öf­f­ent­li­chun­gen.
Ru­dolf Stei­ner muß­te die Vor­trä­ge in­fol­ge des star­ken Be­su­ches von Freun­den aus dem In- und Aus­lan­de zwei­mal am Ta­ge, vor­mit­tags und abends, hal­ten. Die Ver­­an­stal­tun­gen fan­den in dem Prin­zen­saa­le des Ca­fé Luit­pold statt.
Auch die Auff­übrun­gen der bei­den Mys­te­ri­en­dra­men «Der Hü­ter der Schwel­le» und «Der See­len Er­wa­chen» muß­ten im Volks­thea­ter zwei­mal ge­ge­ben wer­den. Der Ti­tel des 1913 ur­auf­ge­führ­ten Mys­te­ri­en­dra­mas hieß noch in der Pro­gr­anm'nan­kün­di­­gung «Ma­rias und Tho­ma­si­us' Er­wa­chen (oder Das Jen­seits der Schwel­le)».
Ru­dolf Stei­ner hat­te das ur­sprüng­lich eben­falls zur Ur­auf­füh­rung vor­ge­se­he­ne Dra­ma von Edouard Schu­ré «Die See­len­hü­te­rin» [Le Tbéat­re de l'ame: 1 Les en­fants de Lu­ci­fer (Dra­me an­ti­que) II La strur gar­di­en­ne (Dra­me mo­der­ne)] bis zur fünf­ten Sze­ne des drit­ten Ak­tes auf Grund der Über­set­zung von Ma­rie Stei­ner-von Si­vers - eben­so wie 1907 «Das hei­li­ge Dra­ma von Eleu­sis» und 1909 «Die Kin­der des Lu­cif­cr» - für die Büh­ne sprach­lich ein­ge­rich­tet; das hand­ge­schrie­be­ne Ma­nuskript liegt vor; die Pro­ben hat­ten auch be­reits be­gon­nen.
Über die in Mün­chen wäh­rend der Fest­spiel­zei­ten ge­hal­te­nen Vor­trags­ver­an­stal­tun­gen von Ru­dolf Stei­ner und die un­ter sei­ner Lei­tung statt­ge­fun­de­nen Fest­auf­füh­run­gen ori­en­tiert ei­ne Zeit­ta­fel.
All­ge­mein be­kannt ist, daß für das Jahr 1914 die Auf­t­un­rung ei­nes fünf­ten Mys­te­ri­en-dra­mas ge­plant war. Für den Mün­che­ner Vor­trags­zy­k­lus «Über ok­kul­tes Hö­ren und ok­kul­tes Le­sen» vom 18.-27. Au­gust wa­ren die Ein­la­dun­gen be­reits ver­schickt wor­den. Der Aus­bruch des Ers­ten Welt­krie­ges setz­te der Mün­che­ner Fest­spielt­teit ein jäh­es En­de. In Dor­nach fan­den dann auf Bit­ten der Mit­g­lie­der vier Vor­trä­ge über « Ok­kul­tes Le­sen und ok­kul­tes Hö­ren» vom 3.-6. Ok­tober statt, die kei­nen « Er­satz» dar­s­tell­ten «für das­je­ni­ge, was in Mün­chen be­ab­sich­tigt war».
Im Win­ter 1922 kün­dig­te Ru­dolf Stei­ner für den kom­men­den Som­mer die Auf­­­füh­rung der vier Mys­te­ri­en­dra­men im Goe­thea­num in Dor­nach, das zur Auf­füh­rung die­ser Dra­men er­rich­tet wor­den war, an. In der Sil­ves­ter­nacht 1922123 wur­de aber der Bau ein Raub der Flam­men.
Beim Stu­di­um die­ser Vor­trä­ge bil­den die grund­le­gen­den Wer­ke Ru­dolf Stei­ners, wel­che durch ihn selbst auch im Ver­lau­fe des Zy­k­lus er­wähnt wer­den, die Vor­aus­set­zung für ein vol­les Ver­ständ­nis der Dar­stel­lun­gen. Sie­he das Ver­zeich­nis Sei­te 159.
Zu den Mys­te­ri­en­dra­men ver­g­lei­che au­ßer den in Mün­chen bei den Ur­auf­füh­run­gen ge­hal­te­nen Vor­trags­zy­k­len (sie­he Zeit­ta­fel S.154) auch noch die drei Vor­trä­ge in Ba­sel und Ber­lin «Über die Mys­te­ri­en­dra­men  und », Dor­nach 1964 und « Ent­wüf­fe, Frag­men­te, Para­li­po­me­na zu den vier Mys­te­ri­en­dra­men», Bibl.-Nr. 44, Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1969.

Zu Sei­te:
9    E­douard Schu­ré, 1841-1929. «Die gro­ßen Ein­ge­weih­ten» (Les Grands In­i­tiés).
    Au­to­ri­sier­te Über­set­zung von Ma­rie Stei­ner, mit ei­nem Vor­wort zur ers­ten,
    zwei­ten und drit­ten deut­schen Aufla­ge von Ru­dolf Stei­ner, Mün­chen 1955.
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Zu Sei­te:
12    Kampf, der uns auf­ge­d­ra ängt war: Die Au­s­ein­an­der­set­zun­gen mit der Theo­so­phisch­cn Ge­sell­schaft, die durch Sch­rei­ben der Prä­si­den­tin An­nie Be­sant vom 7. März 1913 zum Aus­schlull der Deut­schen Sek­ti­on führ­ten. Sie­he «Mit­tei­lun­gen für die Mit­­­gi­le­der der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft (theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft), Köln, April1913, Nr.1, Zwei­ter Teil».
13    mit je­nem of­fe­nen Brief: Edouard Schu­ré teil­te in ei­nem län­ge­ren Sch­rei­ben am
1. März 1913 Herrn Char­les Blech, dem Prä­si­den­ten der Theo­so­phi­schen Ge­sel­l­­schaft in Fran­k­reich, sei­nen Au­s­tritt aus der Ge­sell­schaft mit, de­ren Eh­ren­mit­g­lied-schaft ihm 1907 an­ge­bo­ten wor­den war.
mit der aus­ge­zeich­ne­ten Schrift: Eu­gé­ne Lévy, «Mrs. An­nIe Be­sant und die Kri­sis in der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft», Ber­lin 1913.
au­ßer Schrf­ten, die schen früh­er er­wähnt wer­den sind: Ba­ronin Ern­my von Gump­pen­­berg, «Of­fe­ner Brief an Dr. Hüh­be-Sch­lei­den in Ant­wort auf sei­ne . Thek­la von Re­den, «Dr. Hüb­be-Sch­lei­dens  un­be­fan­gen be­trach­tet».
Ich er­wäh­ne $e Bro­schü­re: Dr. Carl Un­ger, «Wi­der li­tera­ri­sches Frei­beu­te­ren! Ei­ne Ab­fer­ti­gung des Herrn Dr. Hüb­be-Sch­lei­den». Eli­se Wol­fram, «Der Hum­bug des Sterns im Os­ten». Kurt Walt­her, «Die­ne der Wahr­heit! Ei­ne kri­ti­sche Be­­trach­tung», 1913.
14    wenn ich t>on die­ser Ar­beit sp­re­che: Grain Pau­li­ne von Kslck­reuth und So­phie St­in­de wa­ren seit 1907 haupt­ver­ant­won­lich tä­tig bei der Durch­füh­rung der Fest­spiel-ver­an­stal­tun­gen. Sie­he Ru­dolf Stei­ner, «Treue / Wahr­heits­sinn / Rich­tungs­­­fes­tig­keit», Dor­nach 1945, vor­ge­se­hen in BibL-Nr. 174b.
Her­mann Lin­de, Fritz Haß, Hans Vol­ckert: Sie­he Ru­dolf Stei­ner, « Un­se­re To­ten», An­spra­che beim To­de von Her­mann Lin­de (1923), BibL-Nr. 261, Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1963.
15    Im­me, Freiin von Ec­kardt­stein, 1871-1930. Von 1909 an über­gab Ru­dolf Stei­ner iht die Lei­tung der Ko­s­tü­man­fer­ti­gung; sie war auch schau­spie­le­risch tä­tig : Lu­zi­fer (1913) und Di­o­ny­sos in «Das hei­li­ge Dra­ma von Eleu­sis». In Dor­nach, wo­hin Frau Ma­rie Stei­ner sie nach dem To­de von Ru­dolf Stei­ner be­ru­fen hat­te, schuf sie al­le Ko­s­tü­me für die Mys­te­ri­en­draa­nen und starb 1930, rsach­dem sie noch für die ers­te öf­f­ent­li­che Auf­füh­rung der ägyp­ti­schen Ein­wei­hun­ga­sze­nen die Ko­s­tü­me aus­ge­führt hat­te.
was hier ah Ewyth­mie auf­tritt : Die­se ers­te Dar­bie­tung in eu­ryth­mi­scher Kunst fand am 28. Au­gust 1913 für die Teil­neh­mer der Fest­spiel­ver­an­stal­tun­gen in der Ton­hal­le statt. Sie­he «Ent­ste­hung und Ent­wi­cke­lung der Eu­ryth­mie», Bibl.­Nr. 277a, Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1965.
    16    Büh­nen­ver­gän­ge der letz­ten Ta­ge: Sie­he Zeit­ta­fel, S.154.
et­was aus­ge­ar­bei­tet ha­be: Der er­wähn­te Ver­such aus dem Jah­re 1913 hat sich er­hal­ten. Sie­he : «Ent­wür­fe, Frag­men­te, Para­li­po­mens zu den vier Mys­te­ri­en-dra­men», Bibl.-Nr. 44, Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1969.
21    Wor­ten, die Ma­ria im Geist­ge­biet spricht: « Der See­len Er­wa­chen», sechs­tes Bild.
23    das Wort der an­de­ren Phi­lia : « Der See­len Er­wa­chen», zwei­tes Bild.
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Zu Sei­te:
    25    wie die ei­gen­ar­ti­ge Ge­stalt des Ah­ri­ma" ge­ra­de in « Der See­len Er­wa­chen» zu­erst leiee
        her­ansech­leicht: Drit­tes Bild. Der sturu­me Auft­titt des Ah­ri­man wird im Buch nicht
        be­son­ders an­ge­ge­ben.
Wer­te, wie sie bei Ah­ri­man zum Ass­diuck kom­men: «Der See­len Er­se­hen», vier­tes Bild.
26    den Teu­fil spürt.:. : Wor­te des Me­phis­to in 
27    Was sagt Ro­m­an­w­für Wor­te?: Sie­he auch «Die Prü­füng der See­le», dreizchn­tes Bild.
44/80    die Scho­pen­ha­ner­sche Phi­lo­so­phie : Ar­thur Scho­pen­hau­er, 1788-1860. «Die Welt als Wil­le und Vor­stel­lung», wo es im i. Buch § 1 wört­lich heißt: «Die Welt ist mei­ne Vor­stel­lung : dies ist ei­ne Wahr­heit, wel­che in Be­zie­hung auf je­des le­ben­de und er­ken­nen­de We­sen gilt; wie­wohl der Me­r­ach al­lein sie in das re­f­lek­tier­te, ab­strak­te Be­wußt­sein brin­gen kann : und tut er dies wir­k­lich, so ist die phi­lo­so­phi­sche Be­­son­nen­heit bei ihm ein­ge­t­re­ten. Es wird ihm dann deut­lich und ge­wiß, daß er kei­ne Son­ne kennt und kei­ne Er­de, son­dern im­mer nur ein Au­ge, das ei­ne Son­ne sieht, ei­ne Hand, die ei­ne Er­de fühlt; daß die Welt, wel­che ihn um­gibt, nur als Vor­stel­lung da ist...»
45/80    der Kant­sche Satz daß hun­dert Ta­ler: Im­ma­nu­el Kant, 1724-1804. «Kri­tik der rei­nen Ver­nunft», im 3. Haupt­stück, 4. Ab­schnitt heißt es:« Und so ent­hält das Wir­k­­li­che nichts mehr als das bloß Mög­li­che. Hun­dert wir­k­li­che Ta­ler ent­hal­ten nicht das min­des­te mehr als hun­dert mög­li­che.»
48    be­vor Lu­ze­fer ein­ge­grif­fen hat : Ma­ria : «Be­vor noch Lu­zi­fer zum Kamp­fe schritt.::», «Der Hü­ter der Schwel­le», sie­ben­tes Bild.
    61    was man ... Geis­tes­fried­sam­keit nen­nen könn­te : «Der See­len Er­wa­chen», vier­tes Bild.
        Der Hü­ter : Auch mich er­blickst du nur als Wa­ha­ge­bil­de,
Wenn Wun­sches­wahn dem Schau­en sich ver­bün­det, Und Geistcs­fried­sam­keit als See­len­leib
Sich dei­nes We­sens nicht be­mäch­tigt hat.
71    Fer­di­nand Reine­cke : «Der Hü­ter der Schwel­le», ers­tes und ach­tes Bild. «Der See­len Er­wa­chen», zwölf­tes Bild, wo es in der sze­ni­schen Be­mer­kung heißt:
Die See­le Fer­di­nand Reine­ckes ist der Ge­stalt rsach ei­ne Ko­pie von Ah­ri­man
72    Mau­ri­ce Mae­ter­linck : 1862-1949, bel­gi­scher Dich­ter und Schrift­s­tel­ler. «Vom To­de», deutsch von Fried­rich von Op>peln-Bro­ni­kow­ski, Je­na 1913.
78    Er­st­re­ben nich..... : Wor­te des Fe­lix Bal­de in «Der See­len Er­wa­chen», drit­tes Bild und drei­zehn­tes Bild.
102    Be­grif­fe für Völ­ker- und Zeit­ver­ständ­nis: Sie­he «Die Mis­si­on ein­zel­ner Volks­see­len im Zu­sam­men­han­ge mit der ger­ma­nisch-nor­di­schen My­tho­lo­gie», Bibl.-Nr. 121, Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1962.
109    am En­de von «Der Hio­ter der Schwel­le»: «Der Hü­ter der Schwel­le», ne­un­tes und zehn­tes Bild.
120    an den Stel­len, wo es ge­zeigt wird: Zu­erst in «Die Prü­fung der See­le», fünf­tes Bild. ein ge­wis­ser Ent­wi­cke­limg­spio'kt : «Der Hü­ter der Schwel­le», ne­un­tes und zehn­tes Bild.
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Zu Sei­te:
121    am En­de der «Prü­fung der See­le»: «Die Prü­fung der See­le», zwölf­tes Bild.
123    zu ei­nem Keish­na­mur­ti ge­macht wird: Ru­dolf Stei­ner be­zieht sich hier auf das sei­ner­zeit von An­nie Be­sant und Lrad­leeat­ter pro­pa­gier­te zu er­war­ten­de Wie­der-er­schei­nen des Chris­tus, zu des­sen Trä­ger sie den In­der­kn­a­ben Krish­na­mut­ti be­stimm­ten. Die­ser hat sich spä­ter von die­ser ihm zu­ge­dach­ten Rol­le di­s­tan­ziert. Sie­he Hin­wei­se zu S.12/13.
die­ses Schau­en der ei­ge­nen Ju­gend wie ei­ner ob­jek­ti­ven We­sen­heit : Vgl. auch da­zu «Die Welt­ge­schich­te in an­thro­po­so­phi­scher Be­leuch­tung und als Grund­la­ge der Er­kennt­nis des Men­schen­geis­tes», Bibl.-Nr. 233, Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1962.
126    d­rei­mal hat Jo­han­nes ein Er­leb­nis: In «Der See­len Er­wa­chen», zwei­tes, vier­tes und zehn­tes Bild.
132    Da er­scheint in ei­nem Ber­li­ner Ver­lag: «Chy­mi­sche Hoch­zeit : Chris­tia­ni Ro­sen­k­reutz. An­no 1459», ein­ge­lei­tet und her­aus­ge­ge­ben von Dr. med. Fer­di­nand Maack, Ber­lin 1913.
134    Wenn ein sol­cher Mensch... das törich­te Je­sui­ten­mär­chen: Fer­di­nand Maack, 1861-1930, Arzt und Schrift­s­tel­ler. In: «Zwei­mal ge­s­tor­ben!», Leip­zig 1912, wird Dr. Stei­ner im zwei­ten Ab­schnitt : «Theo­so­phi­sche Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft» als Je­sui­ten­zög­ling be­zeich­net.
140    daß der Mensch... Selbs­t­er­kennt­nis ent­wi­ckelt: Sie­he die 1912 in Mün­chen er­schie­ne­ne Schrift von Ru­dolf Stei­ner «Ein Weg zur Selbs­t­er­kennt­nis des Men­schen, in acht Me­di­ta­tio­nen», Bibl.-Nr. 16, Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1956.
142    was Ma­ria in «Der See­len Er­wa­chen» sagt : «Der See­len Er­wa­chen», zwei­tes Bild.
146    A­ri­s­to­te­los und ... an­de­re ha­ben noch viel an­de­res ge­lehrt : Vgl. da­zu z.B. Vin­cenz Knau­er «Grund­li­ni­en zur Ari­s­to­tei­isch-Tho­mis­ti­schen Psy­cho­lo­gie», Wi­en 1885, Kap. XVII: Die Tren­nung von Leib und See­le.
147    wie ich es in man­chen Vor­trä­gen dar­ge­s­tellt ha­be : Sie­he zum Bei­spiel «Wel­che Be­deu­­tung hat die ok­kul­te Ent­wick­lung des Men­schen für sei­ne Hül­len - phy­si­schen Leib, Ät­ber­leib, As­tral­leib - und sein Selbst?», Bibl.-Nr. 145, Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1957.
149/150 von je­nen Wor­ten an : «Der See­len Er­wa­chen», ers­tes und vier­zehn­tes Bild.
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1907 *

1909

1910 1911 1912 1913
19. Mai 22. August 15. August 17. August 24. August 22. August
Urauffithtung Urauffithrung Urauffihrung Urauffithrung Urauffithrung Urauffithrung

«Das heilige
Drama von
Eleusis» von
Edouard Schuré

19. Mai
Die Einweihung

des Rosenkreuzers

20, Mai
Planetenentwicke-
lung und Mensch-

heitsentwickelung

«Die Kinder des
Lucifer» von
Edouard Schuré

23.-31. Aungust
Der Orient im
Lichte des Okzi-
dents. Die Kinder
des Luzifer und
die Brider Christi

«Die Pforte der
Einweihung» von
Rudolf Steiner

16.-26. August
Die Geheimnisse
der biblischen
Schopfungs-
geschichte

«Die Prifung der
Scele» von

Rudolf Steiner

18.-27. August
Weltenwunder,
Seelenpriifungen

und Geistes-

offenbarungen

* 1V. JahreskongreB der Féderation Europiischer Sektionen der Theosophischen Gesellschaft

«Der Hiiter der
Schwelle» von
Rudolf Steiner

25~ 31. August
Von der
Initiation. Von
Ewigkeit und
Augenblick. Von
Geisteslicht und
Lebensdunkel

«Der Seelen Er-

wachen» von

Rudolf Steiner

24.-31. August
Die Geheimnisse

der Schwelle

28. Awgust
Die erste
Eurythmie-
Auffithrung
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